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  1


  Zunächst fing alles ganz harmlos mit einem von Johannes Gettings unzähligen Hassbriefen gegen die Universal Studios an. Er hatte sich eines Abends entgegen besseren Wissens aufgemacht, um sich »Clock Stop Man« anzusehen, einen Unterhaltungsfilm mit Jim Carrey in der Rolle des frustrierten Büroangestellten Irving Hazelby, der eines Tages herausfindet, dass er die Fähigkeit zum Zeitanhalten besitzt und 1. diese Fähigkeit sofort nutzt, um sich zuerst einmal so richtig an seinem despotischen Chef zu rächen, indem er ihn bei angehaltener Zeit entkleidet und mitten auf einer Straßenkreuzung zurücklässt, 2. einen riesigen Berg an Geld und materiellen Gütern hortet, 3. die Einsicht hat, dass ihn all das nicht glücklich macht und der Reichtum, so groß er auch sein mag, Mary, die Frau seiner Träume, nicht dazu bringen kann, sich in ihn zu verlieben, 4. in einem Anfall von gen Himmel schreienden Bereuens alles rückgängig machen will, woraufhin 5. alles rückgängig gemacht wird, Irving 6. wieder in seinem Bett erwacht, wo er einsieht, dass er einfach immer er selbst sein muss, nur etwas weniger schüchtern, 7. es endlich über sich bringt, Mary anzusprechen, die sich sodann auch ohne Irvings Zeitanhaltefähigkeiten unsterblich in ihn verliebt, und die beiden 8. glücklich bis in alle Ewigkeit sind. ENDE.


  Es sei darauf hingewiesen, dass der einzige Aspekt des Films, an dem Getting sich störte, und der letztendlich auch den Grund für das ganze Schlamassel bildete, die physikalisch völlig fehlerhafte Darstellung des Zeitanhaltens war. Der grauhaarige Philosophieprofessor war, als Jim Carrey das erste Mal in Verwunderung ob der stehen gebliebenen Welt verdutzt den Kopf gedreht hatte, sofort empört von seinem bequemen Kinosessel aufgesprungen, heimgelaufen, hatte sich hastig einen starken Espresso zubereitet, eine Marlboro angesteckt und sich ans Schreiben des Hassbriefes/philosophischen Essays gemacht.


  »[…] was ein weiteres bedeutendes Indiz für die Angemessenheit meiner Aufforderung ist, dass Universal sich ficken gehen soll.


  Bevor ich zu meiner Kernthese komme, möchte ich Sie noch höflich darauf hinweisen, dass das, was Sie den ganzen Film hindurch als ›Zeitanhalten‹ bezeichnen, selbstverständlich kein Zeitanhalten ist, sondern ein schlichtes Anhalten aller Bewegungen, was ja im Grunde jedes Kind verstehen kann (jedes Kind, das nicht bei Universal angestellt ist, wohlgemerkt) […], aber das nur am Rande.


  Kommen wir zu meiner Kernthese: Ihr Film ist unlogisch und beschissen.


  


  Ich werde nun versuchen, diese These anhand einer einzigen Szene Ihres Films zu beweisen, nämlich jener, in welcher Jim Carrey das erste Mal ob seiner Verwunderung des plötzlichen Stillstandes der Welt verdutzt den Kopf dreht. Stellen wir uns die Frage, mit welchen Konsequenzen wir rechnen müssten, wenn Jim Carrey in dieser stillstehenden Welt verdutzt den Kopf drehen würde. Zunächst müssen wir klären, mit welcher Form einer ›stillstehenden Welt‹ wir es hier überhaupt zu tun haben.


  Es könnte 1. eine Welt sein, in der alles stillsteht und sich auch nicht bewegen ließe, oder 2. eine Welt, in der alles stillsteht, sich jedoch sehr wohl bewegen ließe.


  Im ersten Fall würde Jim Carreys Körper bereits bei der kleinsten Bewegung an stillstehende Moleküle stoßen (etwa die seiner eigenen Kleidung, oder auch schlicht die ihn umgebenden Luftmoleküle). Sofern diese sich nicht bewegen ließen, würde dies Jim Carreys eigene Bewegung unterbinden und er wäre so also gar nicht erst in der Lage dazu, ob der stillstehenden Welt verdutzt den Kopf zu drehen, weil die stillstehende Welt ihn an ebendieser Tätigkeit hindern würde, womit Ihr Film bewiesenermaßen unlogisch und beschissen ist.


  Im zweiten Fall jedoch, in welchem Jim Carrey die ihn umgebenden Teilchen bewegen könnte, hätte dies zur Folge, dass die von Jim Carrey bewegten Teilchen durch ihre Ortsveränderung wiederum andere Teilchen bewegten und diese wiederum andere usw., bis daraus schließlich wieder eine normale Bewegungsdynamik entstünde.


  Wenn Jim Carreys Kopf sich nach rechts bewegte, würde links neben seinem Kopf ein Vakuum entstehen, wenn die entsprechende Stelle nicht augenblicklich von nachströmender Luft gefüllt würde, wodurch Luftbewegung entstünde und dadurch allmählich Wind und nach und nach wieder richtiges Wetter.


  


  Es würde sich also lediglich um eine Welt voller kurzzeitig stillstehender Objekte und Lebewesen handeln, die jedoch allesamt beweglich wären, somit den Naturgesetzen folgten und sich mit der Zeit durch Wind, Wasser und Erosion langsam zersetzten. Theoretisch könnte nach einigen Millionen Jahren aus den zersetzten Lebewesen durch chemische Prozesse sogar wieder einfaches Leben entstehen, was erneut zeigt, dass Ihre ursprüngliche Idee nichts mehr mit Zeitanhalten zu tun hat, sondern schlicht und einfach mit dem durch Jim Carrey verursachten Auslöschen allen momentanen Lebens auf der Erde, was zwar per se nichts Schlechtes ist, aber eben nicht dem – auf den Plakaten so großkotzig angekündigten – Element des Zeitanhaltens entspricht, welches in Ihrem Film, wie gezeigt, gar nicht vorkommt, womit auch im zweiten Fall bewiesen wäre, dass Ihr Film unlogisch und beschissen ist.


  […]


  Das Hauptproblem an Ihrem Film ist also, dass es entweder eine bewegte Welt geben kann, oder eine unbewegte. Aber es kann keine – wie in Ihrem Film propagierte – unbewegte Welt mit Jim Carrey als einzigem unbewegten Beweger darin geben, da dies, wie soeben gezeigt, zu groben Widersprüchen führt.«1


  


  Wie so oft, artete auch dieses Mal einer von Gettings Hasstexten in eine seriöse und wissenschaftlich relevante Arbeit aus und wurde für den Wittgenstein-Preis nominiert. Die Universal Studios beauftragten unterdessen unverzüglich ihre besten Hasstext-Autoren mit dem Verfassen eines Konter-Briefs, in dem Getting äußerst ausführlich, ästhetisch und mitunter auch in ziemlich nicen Doubletimes gedisst wurde.


  Im Grunde war das alles nichts Neues. Der alte Professor mit den langen grauen Haaren und den Doktortiteln in Philosophie, Geschichte, Psychologie, Theaterwissenschaften und Komparatistik hatte eine ungewöhnliche Neigung dafür, sich Filme anzusehen, von denen er unter Garantie wusste, dass er sie aufs Tiefste hassen würde. Dies tat er, weil es nichts auf dieser Welt gab, das Johannes Getting derart zum Schreiben motivieren konnte wie sinnloser Hass, den er durch Training in die richtigen Bahnen zu lenken gelernt hatte. Gettings Bewusstsein arbeitete wie ein leistungsstarker Transistor, der Hass beinahe verlustfrei in Kreativität umwandeln konnte. Bei der Lektüre von Gettings Texten wurde einem dieser Zusammenhang zwischen Produktivität und sinnlosem Hass gegen Dinge oder Menschen auch sofort bewusst, da seine stichhaltigen Argumentationen und Gedankengänge bisweilen von völlig unpassenden rassistischen, sexistischen oder jimcarreyphoben Ausrufen unterbrochen wurden.


  


  Manche seiner Studenten an der Universität Wien meinten, Getting habe sich so sehr auf Hass als motivierende Kraft versteift, dass er diesen gar nicht mehr von seiner Arbeit trennen konnte. Andere wiederum vertraten die Ansicht, er meine das alles ironisch und mache sich einen riesigen Spaß aus den ganzen linken Philosophiestudenten, die sich bei jeder von Gettings Pflichtlektüren am liebsten die Haare ausgerissen hätten, die Texte für eine positive Note dennoch lasen und als Draufgabe auch noch für den Reader mit den Kopien bezahlen mussten.


  Als die Universal Studios einige Monate später eine Fortsetzung mit dem Titel »Clock Turn Man« veröffentlichten (welche im Grunde haargenau die gleiche Handlung wie der erste Film hatte, nur mit Zeitreisen statt Zeitanhalten und Nicolas Cage statt Jim Carrey), flippte Getting völlig aus und es hätte beinahe einen Bombenanschlag auf das Universal-Hauptbüro gegeben. Stattdessen entstand das erste umfassende und wissenschaftlich fundierte Werk über Zeitreisen, was wieder einmal zeigt, wie konstruktiv gut kanalisierter Hass sein kann.


  »Eine Zeitreise ist generell logisch möglich, da will ich Ihrem Film gar nicht widersprechen. Eine, wie von Ihnen geschilderte, Reise in die Vergangenheit mit einem thomasbrezinaesken Zeitfahrrad, das Nicolas Cage einem Reggae-Musiker-Schrägstrich-Voodoo-Magier auf dem Flohmarkt abgekauft hat, entbehrt jedoch jeden Menschenverstands!


   


  Eine theoretische Möglichkeit, wie sich diese Reise in die Vergangenheit tatsächlich bewerkstelligen ließe, wäre es, eine Art Impulsumkehr herbeizuführen, sodass sämtliche energetischen Impulse eines Bezugssystems ihre Richtung ändern. Man müsste es hierbei schaffen, in die kleinsten Einzelteile der Welt vorzudringen; die fragilsten, nichtigsten Impulse ausfindig zu machen, welche die Ursache für die fundamentalsten Bewegungen dieser Welt sind, und diese dann umzukehren, sodass der Energiefluss rückwärts flösse, die Elementarteilchen sich umpolten und ihre Aufgaben tauschten. Sobald man dies vollbracht hätte, liefe alles von selbst. Der umgekehrte Impuls spränge auf alle restlichen Impulse über, so als würde man in einem riesigen Geflecht von sich drehenden, ineinander verkeilten Zahnrädern das kleinste Rad festhalten und in die entgegengesetzte Richtung drehen. Anschließend würde man warten, bis die Welt zu jenem gewünschten Zeitpunkt, an den man gelangen wollte, rückwärts gelaufen wäre, und anschließend erneut eine Impulsumkehr herbeiführen, damit alles wieder in richtiger Reihenfolge abliefe. Das Problem dabei wäre, dass man dazu wirklich alle Impulse der Welt umkehren müsste, also auch sich selbst, was dazu führte, dass ebenfalls alle psychischen Eigenschaften, die man besäße, dahingehend geändert würden, dass man die Zeitreise gar nicht bemerkte, sondern glaubte, alles sei normal – allerdings in den Zuständen, wie sie vor zum Beispiel zehn Jahren waren. Man verlöre durch diese Reise also seine Rolle als unabhängiger Beobachter, weil man sich selbst nicht von dem System ausgeschlossen hätte. Deshalb ist es völlig unlogisch, dass Nicolas Cage mit seinem Zeitfahrrad ins Jahr 1969 zum Woodstock-Festival fährt, da er selbst ebenfalls von den Effekten der Zeitreise betroffen sein müsste. Nicolas Cage hat den Fluch, mit dem er von diesem Bob ›Voodoo‹ Marley belegt wird, zu Recht verdient, wenn Sie mich fragen. Aber nicht für seine Unfähigkeit, die kleinen Dinge des Lebens zu schätzen, wie Ihr Film uns das einredet, sondern für seine Respektlosigkeit gegenüber den Naturgesetzen! Zeitreisen, an denen man als unabhängiger Beobachter teilnähme, wie Sie und Nicolas Cage das gerne hätten, wären nur dann möglich, wenn man Nicolas Cage vom allgemeinen weltlichen Raum-Zeit-Gefüge ausnähme und in einem abgeschlossenen System – ohne jeglichen (!) Informations- oder Energieaustausch mit dem Außensystem – außerhalb der Welt unterbrächte, was schön wäre, weil man ihn dann weder sehen noch hören müsste. Von diesem unzeitlichen Ort außerhalb der Welt (einer Art Pausenraum) würde Nicolas Cage sodann eine Impulsumkehr der Welt durchführen und die Welt zurückspulen, wenn Sie so wollen. Nach einer erneuten Impulsumkehr


  (damit die Welt wieder richtig herum liefe) könnte Nicolas Cage dann im Jahr 1969 wieder in die Welt eingeschleust werden. SO würde das funktionieren, und nicht, indem Nicolas Cage ein paar Mal an seiner ›Zauberklingel‹ läutet, woraufhin die ›Wolken in Zeitraffer rückwärts fliegen‹.


  […]


  Ein weiteres Problem ist auch die Tatsache, dass, wenn Nicolas Cage zum Beispiel (wie in Ihrem furchtbaren Film geschildert) in die Vergangenheit ins Jahr 1969 reiste, um sich das Woodstock-Festival anzusehen und dort aus Versehen seinen eigenen Großvater als kleines Kind umbrächte (was ja vorkommen kann), Nicolas Cage selbst nie geboren würde und somit nie in die Vergangenheit reisen könnte, etc.


  


  Was mich an diesem Teil des Filmplots am allermeisten aufregt, ist, dass Nicolas Cage nach der unabsichtlichen Tötung seines Großvaters nicht einfach verschwindet (was zwar auch logisch falsch, aber zumindest nachvollziehbar wäre), sondern sich langsam auflöst, sodass ihm noch genug Zeit bleibt, sich selbst daran zu hindern, in die Vergangenheit zu reisen und einzusehen, dass er einfach immer er sein muss, nur etwas weniger gestresst. Nur um Ihnen das noch einmal zu verdeutlichen: Nicolas Cage löst sich langsam auf! In welchem Universum und in welchem logischen System macht das auch nur ansatzweise Sinn? Für diesen Blödsinn existiert weder eine Rechtfertigung noch eine Entschuldigung, die mich von meinem Vorhaben abbringen könnte, den Drehbuchautor dieses Films auf seine eigenen Kosten steinigen zu lassen. [Es folgen 10 Seiten äußerst detailreich geschilderter Morddrohungen.]


  Anyway! Worauf ich hinauswollte, war: Wieso verzichtet Nicolas Cage nicht auf diese beschwerliche Reise in die Vergangenheit und reist stattdessen in die Zukunft ins Jahr 1969?


  


  Ich weiß, das klingt für Ihre – mit Ihren armselig kleinen Gehirnen verbundenen – Ohren zunächst völlig unsinnig, aber lassen Sie mich etwas weiter ausholen, um diesen Vorschlag genauer zu erläutern, sodass vielleicht sogar Sie ihn verstehen (obwohl ich das bezweifle): Es verhält sich nämlich so, dass die Welt laut neuesten Erkenntnissen der Physik zyklisch aufgebaut ist. Sie explodiert aus einem Urknall und zieht sich durch die Gravitationskräfte in absehbarer Zeit wieder zu einem einzigen Punkt von unendlich kleiner Ausdehnung zusammen, ehe sie erneut in einem Urknall explodiert. Da dieser Punkt zu Beginn des Universums eine unendlich kleine Ausdehnung hat, ist in ihm quasi kein Platz für Varianz vorhanden. Will sagen: Dadurch, dass von den Naturgesetzen her beim zweiten Urknall die gleichen Ausgangsbedingungen wie beim ersten Urknall herrschen und die Materie beim zweiten Urknall sich aufgrund der unendlich kleinen Ausdehnung ebenfalls kein Stück von der vorherigen Materie unterscheidet, explodiert die Welt ein zweites Mal auf die exakt gleiche Weise wie beim ersten Urknall und dehnt sich auch auf die exakt gleiche Weise aus.


  Explizit gesagt: Die Welt wiederholt sich mit jedem Urknall auf die exakt gleiche Weise. Eine Welt folgt auf die nächste, und alle laufen auf exakt dieselbe Weise ab. Das mag für Ihre stutzigen Köpfe überraschend und deprimierend sein, ist aber dennoch wahr.


  


  Nicolas Cage könnte also, um das Großvater-Paradoxon zu vermeiden, anstatt zum Woodstock-Festival 1969 in der Vergangenheit zu reisen, einfach so lange in die Zukunft reisen, bis sich die Welt einmal vollständig ausgedehnt, wieder zusammengefaltet und erneut ausgedehnt hätte – und das Woodstock-Festival schließlich erneut im Jahr 1969 des nächsten Weltenzyklus stattfände. Auf diese Weise könnte Nicolas Cage nicht aus Versehen seine eigene Existenz prophylaktisch verhindern (schade, eigentlich) und er könnte sogar seinen eigenen Großvater als kleinen Jungen töten, ohne dass dies mehr Konsequenzen hätte als eine lebenslängliche Haftstrafe im nächsten Weltenzyklus, was wiederum gar nicht schade wäre.


  Dieses zeitliche System von Welten nenne ich daher von nun an das Zyklen-System, mittels dessen sich Zeitreisen widerspruchsfrei durchführen ließen. Unseren Zyklus, in welchem wir uns befinden, nenne ich daher den Originalzyklus oder Zyklus 0 (Z0).«2


  An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass Gettings Arbeit an seiner Theorie des Zeitreisens immer wieder von Zeitreisenden unterbrochen wurde, die Getting umzubringen versuchten, um die Erfindung von Zeitmaschinen zu verhindern, ihrerseits jedoch dabei von anderen Zeitreisenden unterbrochen wurden, die die Zeitreisenden umzubringen versuchten, um Getting zu retten und somit die Verhinderung der Erfindung von Zeitmaschinen zu verhindern.


  Diese Vorfälle bestätigten Getting nur in seiner Arbeit und er fuhr daher mit dem Schreiben fort, sobald er die Leichen beseitigt hatte.


  Hin und wieder schaffte es sogar jemand, Getting umzubringen, doch damit verhinderte derjenige die Erfindung der Zeitmaschine und somit auch die Möglichkeit, in der Zeit zurückzureisen, um Getting umzubringen, wodurch der Mord an Getting verhindert wurde und Getting ohne Probleme weiter an der Erfindung der Zeitmaschine arbeiten konnte, da es keinen Zwischenfall gegeben hatte.


  


  »[…] wodurch sich nun, kurz zusammengefasst, sagen lässt, dass Zeitreisen mittels Impulskontrolle, Pausenraum und Zyklen-System sowohl in die Zukunft als auch in die Vergangenheit theoretisch möglich sind. Alles, was man zur praktischen Umsetzung meiner Theorien noch bräuchte, wäre eine vollständige mathematische Fundierung meiner philosophischen Arbeit. Um das zu vollbringen, müsste man sehr weit in die Mathematik vordringen, da vermutlich die physikalische Weltformel vonnöten wäre, um die zeitlichen Probleme in den Griff zu bekommen. Dies ist jedoch eine Aufgabe, die selbst meine intellektuellen Fertigkeiten bei Weitem übersteigt. Man bräuchte wirklich gute Mathematiker, um dieses Ziel zu erreichen. Ja, vermutlich bräuchte man die besten Mathematiker der Welt.«3


  


  2


  »WILLKOMMEN ZURÜCK beim Finale von Red Bull’s – Das Ende der Mathematik, der größten Mathematik-Fernsehshow diesseits des Asteroidengürtels, in der die besten Mathematiker der Welt um den heißbegehrten Titel des ›Letzten Mathematikers‹ kämpfen. Was für eine Stimmung! Was für ein Ereignis! Die Public-Viewing-Areale auf der Fanmeile sind vollkommen überlastet. Auf sämtlichen Zufahrtsstraßen stauen sich die ankommenden Fans. Die ganze Innenstadt ist mit Mathematikbegeisterten überfüllt. Aus allen Teilen der Welt sind die Menschen angereist, um diesem bewegenden Moment, diesem Fest der intelligiblen Entitäten beizuwohnen, und etwa 100 000 Zuschauer haben sich hier versammelt, in der aus allen Nähten platzenden Red-Bull-Pythagoras-Arena im historischen Herzen Athens.


  


  Hier hat die moderne Mathematik ihren Ursprung, und hier soll sie auch ihr Ende finden, in einem von Red Bull finanzierten Showdown der Extraklasse, in dem vier Superhirne, die es durch die 29 Vorrunden geschafft haben, um den Titel kämpfen. In spannungsreichen Stunden werden wir live die Vollendung der coolsten aller Wissenschaften erleben – danach wird sie wohl nicht mehr vonnöten sein, denn wenn erst einmal alle Teilbereiche der Mathematik kommensurabel, also ineinander übersetzbar, sind und somit die endgültige Weltformel gefunden ist, steht einer vollständig computergestützten Wissenschaft nichts mehr im Wege und sämtliche menschlichen Forschungsbemühungen werden obsolet sein. Das ist auch der Grund, warum dermaßen strenge Sicherheitsvorkehrungen getroffen wurden, denn die Veranstalter und auch die Sportler haben bereits tausende terroristische Drohungen per Anruf, Post, Mail und WhatsApp von wütenden Physikern, Chemikern, Mathematikern und Psychologen erhalten (wobei die Psychologen mehrfach betonten, wie ›wissenschaftlich‹ ihre Terrordrohungen seien). Doch das macht gerade die Spannung hier aus: diese Ungewissheit, ob die Mathematik heute tatsächlich ihre Vollendung finden wird, oder ob wir alle in einer riesigen Explosion grausam verbrennen …


  Und da kommen sie schon! Die vier letzten Mathematiker. Die Fans jubeln ihnen zu. Vereinzelte ›Integrier-mich!‹-Rufe sind zu hören. In der ersten Reihe sind T-Shirts mit der Aufschrift ›Das größte Glied der Reihe ↓‹ auszumachen, obwohl die von offizieller Seite eigentlich verboten wurden.


  Als Erster erscheint der deutsche Mathematiker Karl Mauß, der einzige Mensch auf diesem Planeten, der die ›Principia Mathematica‹ tatsächlich gelesen hat!4Er trägt ein kreidebeschmiertes grau-braunes Jackett über einem ausgewaschenen weiß-rot-karierten Hemd auf seinem Buckel, dazu eine kurze Lederhose und die klassische Sandalen-Tennissocken-Kombination. Seine wenigen fettglänzenden Kopfhaare hat er links gescheitelt. Er rückt noch schnell seine Hornbrille zurecht und winkt etwas unschlüssig in die Runde. Die Mädchen fallen reihenweise in Ohnmacht. Er wirft ein kurzes künstliches Lächeln ins Publikum und setzt sich dann an seinen Schreibtisch.


  Mit unsicheren Schritten und dem für sie typischen nervösen Kopfzucken betritt nun auch die Österreicherin Karoline Hirsch die Bühne. Sie trägt ihre Haare zu einem Knäuel verfilzt, dazu eine weite graue Bluse mit Kaffeeflecken, einen dazupassenden schienbeinlangen Rock der Marke H&M in Khaki über drei zerfetzten braunen Strumpfhosen und ebenfalls die bewährte Sandalen-Tennissocken-Kombination, sehr gewagt in den Farben Rosa und Gelb. Sie ist ein bildhübscher Anblick und ein großartiges Vorbild für all die wissenschaftsbegeisterten jungen Frauen im Publikum, deren Kreischen nicht enden wollend ist.


  Der kurze Imagefilm, der während des Erscheinens jedes Kandidaten mit HD-Projektoren auf die riesigen Leinwände geworfen wird, zeigt Hirsch jetzt in ihrem normalen Arbeitsumfeld. Hier sieht man sie beim Bergsteigen das Hadwiger-Nelson-Problem lösen, und hier sieht man sie, wie sie mit einem Glas Rotwein in der Hand vor dem Kamin sitzend die Numerische Analysis mit dem auf Turing-Automaten beruhenden Berechnungsmodell der theoretischen Informatik vereinigt.


  Hirsch schaut noch einmal kurz mürrisch in die Runde und setzt sich dann an ihren Tisch.


  


  Nun stolpert der erste Mann aus Übersee auf die Bühne: Der geistig leicht verwirrte US-Amerikaner John Mash. Er trägt nichts. Dazu die klassische Sandalen-Tennissocken-Kombination in Grau. Einige Mash-Fans im Publikum haben sich übrigens extra für heute ebenfalls in diesem Stil gekleidet. Ein Mitglied des Regieteams bringt ihm schließlich ein Handtuch. John Mash trägt jetzt ein kleines, gelbes Frottee-Handtuch von Karl Lagerfeld (das dieser freundlicherweise kurz entbehren konnte).


  In diesem Moment betritt der letzte Teilnehmer die Bühne! Es ist niemand geringerer als der Däne Sören Schrødingersen. Er hat ordentlich gekämmtes, kurz geschnittenes Haar und trägt einen maßgeschneiderten Anzug der Marke Hugo Boss, dazu eine Krawatte in Aquamarin und lederne, weinrote Herrenschuhe von Manolo Blahnik.


  Das Publikum buht ihn aus. Vereinzelte Beleidigungen und Morddrohungen sind zu hören. Das hätte er sich in diesem Aufzug, ehrlich gesagt, auch denken können. Beschämt setzt er sich zu den anderen Kandidaten.


  Wie Sie alle sehen können, meine Damen und Herren, kommt jetzt der altehrwürdige Dr. Hibblert auf die Bühne, der uns heute den Schiedsrichter macht. Er begrüßt die anwesenden Prominenten im Publikum, bedankt sich ausgiebig bei den Sponsoren und verkündet noch einmal das ohnehin allen gut bekannte Regelwerk.


  


  Jedem Kandidaten steht unbegrenzt Papier zur Verfügung. Durch einen speziellen Mechanismus in der Mitte des Tisches wird das nächste Blatt nachgeliefert, sobald das darüberliegende vom Kandidaten entweder zerknüllt oder auf den Lösungsstapel rechts von ihm gelegt wurde. Der Lösungsstapel wiederum wird in regelmäßigen, kurzen Abständen mit einem speziellen Röntgengerät durchleuchtet und dabei von einer Software automatisch auf logische Fehler untersucht. Wird ein solcher Fehler entdeckt, geht eine Alarmsirene los und der Kandidat wird mit einer von Microsoft entwickelten Falltür in ein Becken voll grünen Schleims fallen gelassen.


  Des Weiteren, wie Dr. Hibblert gerade anmerkt, darf während des ganzen Wettbewerbs keinerlei Kommunikation zwischen den Kandidaten und sonstigen Personen stattfinden. Daher befinden sich die vier Schreibtische der Mathematiker auch in getrennten schall- und blickdichten Boxen. Um sehen zu können, was darin vor sich geht, zeichnen unzählige Boxen-Kameras die Arbeitsvorgänge kontinuierlich auf, die simultan auf eine viergeteilte Leinwand geworfen werden. Wir haben die Vogelperspektive auf das Blatt Papier, wir haben Aufnahmen von den Gesichtern der Kandidaten, Bilder von ihren zitternden Händen, Live-Übertragungen der Vitalfunktionen: von Herzschlagfrequenz, Blutdruck, Transpirationsvolumen bis zum pH-Wert der Magensäure. Wir haben sogar Nahaufnahmen der nervös zuckenden, dafür aber umso attraktiveren Füße der Kandidaten.


  


  Dr. Hibblert erklärt den genauen Ablauf des Rennens. Die Kandidaten müssen zunächst gleichzeitig damit anfangen, an der vollständigen Kommensurabilisierung der grundlegenden Struktur der Analysis mit der der Topologie zu arbeiten, ehe sie zur Königsdisziplin voranschreiten: dem Zusammenführen aller Teilgebiete der Mathematik durch das Lösen sämtlicher noch nicht gelöster mathematischer Probleme, das schließlich auf das Herunterbrechen der gesamten mathematischen Informationsmenge auf einen einzigen Nenner hinausläuft: die M-Theorie der Mathematik – die große Generalformel, die alle Bereiche dieser Wissenschaft in einer einzigen simplen Botschaft vereint: die Weltformel.


  Wir werden an diesem denkwürdigen Abend einiges zu sehen bekommen, die Millennium-Probleme, das Hilbert-Programm und alle weiteren Ihrer ungelösten Lieblingsprobleme!


  Dr. Hibblert bedankt sich noch ein letztes Mal bei allen Mitwirkenden und schickt sich nun an, die Startschusspistole aus seiner Tasche zu holen, um den langersehnten Beginn des Wettkampfs einzuleiten.


  Die Spannung im Raum ist kaum zu ertragen. Die Kandidaten räuspern sich ein letztes Mal. Sie strecken ihre Finger durch, massieren ihre Schläfen. Das Papier liegt bereit. Die Stifte liegen wartend in ihren Tischrillen uuuuuund …«


  * Peng! *


  »Das war er! Das war der Startschuss! Und es geht los: Die Stifte rauchen! Die Köpfe rauchen! Die Zuschauer rauchen nicht, denn das ist verboten. Es ist unglaublich, mit welcher Geschwindigkeit die Kandidaten an die Probleme herangehen. Bereits nach wenigen Sekunden haben sie die erste Seite vollgeschrieben und bereits jetzt, in den ersten frühen Momenten des Spiels, kristallisieren sich unterschiedliche Lösungsansätze heraus. Mash, Schrødingersen und Hirsch bedienen sich der bewährten Weichspüler-Methode, um die Pantaloni-Vermutung5zu beweisen und somit das Waschsalon-Paradoxon zu umgehen, während Karl Mauß auf eine völlig neue, von ihm selbst entworfene Methode vertraut, die er die Mauß’sche Lockenkurve nennt, mittels der er versucht, bei den mathematischen Problemen die Kurve zu kriegen und gleichzeitig seine Haare in Form zu bringen. Begeisterter Applaus im Publikum und der erste Schweißausbruch beim deutschen Trainer.


  Nach fünf Minuten sieht es so aus, als läge Karoline Hirsch an der Spitze. Ja, nur ein kleines Stückchen fehlt ihr noch zur Lösung. Sie schüttelt verärgert den Kopf, ihre Herzfrequenz geht hoch, und schließlich nickt sie selbstgefällig und bringt ihre Argumentation schlüssig und jauchzend zu Papier: jawohl! Hirsch hat als Erste die Pantaloni-Vermutung bewiesen. Die Hirsch-Fans jubeln und singen Lieder über sie. In Paarreimen.


  Karoline Hirsch hat aber keine Zeit, sich auf ihren Lorbeeren auszuruhen und schreitet sogleich zur nächsten Aufgabe, denn Mash und Schrødingersen sind ihr knapp auf den Fersen und können jetzt, Sekunden später, die Pantaloni-Vermutung ebenfalls bestätigen.


  Und wir alle fragen uns, was zum Teufel denn Karl Mauß da eigentlich die ganze Zeit aufführt? Seine Versuche scheinen völlig ins Leere zu laufen. Jedenfalls konnte keiner unserer Analytiker bisher eine klare Struktur hinter seinen Berechnungen erkennen.


  Inzwischen haben Hirsch und Schrødingersen eine vollständige Zusammenführung der Analysis mit der Topologie vollbracht, die nun zur Analogie verschmolzen wurden – in Analogie zur Analogie, versteht sich.


  Auch der im Alltag etwas verwirrte John Mash ist jetzt wieder voll in seinem Element und schüttelt die Lösungen für ein Millennium-Problem nach dem anderen aus dem Ärmel, während ihm ein Schweizer Bankier nach dem anderen die Preisgelder dafür auszahlt.


  Karl Mauß scheint nach wie vor an der ersten Aufgabe zu kauen. Tja, offenbar sind nicht alle Lösungsansätze eines Superhirns fruchtbar, und ich finde, das sollte auch Mauß langsam einsehen und lieber auf eine bewährte Methode zurückgreifen, anstatt hier einen auf Avantgarde-Künstler zu machen … doch … ja, was?! Was passiert denn jetzt? Nein! Nein, das glaub’ ich nicht! Karl Mauß hat die Pantaloni-Vermutung widerlegt! Er hat sie widerlegt, Herrgott nochmal, nachdem sie gerade von drei anderen Mathematikern bewiesen wurde. Und der Fehler-Alarm geht nicht los! Ja, was geht denn hier plötzlich für ein geiler Scheiß ab? Das Publikum gerät in Ekstase! Wahrlich, er hat es geschafft! Die Pantaloni-Vermutung ist logisch korrekt bewiesen und widerlegt zugleich – da dreht sich Kurt Gödel im Grab um, das ihn nicht enthält. Damit hat Mauß tatsächlich einen der seltenen, sogenannten Averroës-Fälle entdeckt, in denen ein Theorem gleichzeitig wahr und falsch sein kann. Was für eine Leistung! Wenn es Extrapunkte für Coolness gäbe, dann würde ich sie ihm jetzt allesamt geben. Ähm, aha … danke … wie ich gerade von der Regie erfahren habe, gibt es Extrapunkte für Coolness, und Mauß erhält sie in diesem Moment alle! Interessanterweise hat Mauß damit ebenfalls bewiesen, dass Gott einen Stein, der so schwer ist, dass er ihn nicht heben kann, erschaffen und ihn anschließend heben könnte, womit ein wichtiger atheistischer Anti-Gottesbeweis vernichtet wurde, was zehntausende Atheisten im Publikum völlig durchdrehen und einen Moshpit in Form eines Pentagramms formen lässt.


  Doch wie es scheint, hört Mauß noch lange nicht auf! Nachdem er diese wahnwitzige Aussage bewiesen hat, untergräbt er erneut die gesamte Logik, und nun sieht es ernsthaft so aus, als ob Mauß’ soeben getätigte Aussage, dass die Pantaloni-Vermutung wahr und falsch zugleich ist, selbst wahr und falsch zugleich ist! Damit ist übrigens auch die ganze Gödel’sche Logik ausgehebelt worden, womit der Unvollständigkeitssatz umgangen werden kann. Wenn Gödel nicht ohnehin schon in seinem Grab, welches ihn nicht enthält, rotieren würde, dann würde er jetzt gleichzeitig rotieren und nicht rotieren, und zwar in dem Grab, das ihn gleichzeitig enthält und nicht enthält. Mir fehlen die Worte. Ich will in diesem Moment einfach nur von diesem Mann befruchtet werden und niemals mit dem Gebären aufhören! Und das, obwohl ich keine Gebärmutter besitze!


  Die Menge flippt völlig aus. Gödel-Anhänger werfen mit Stühlen und Bierflaschen um sich und schließen sich dem satanischen Moshpit an, der nun immer furchteinflößendere Ausmaße annimmt. Mauß hat all seine Kollegen hinterfotzig und kaltblütig überholt und lässt sie links hinter sich liegen.


  


  Wie könnte man dieses Ereignis besser feiern als mit einer kurzen Werbepause, nach der wir uns in alter Frische wiedersehen und gemeinsam dem Ende der Mathematik beiwohnen. An dieser Stelle weise ich noch einmal auf unser Gewinnspiel hin: Senden Sie uns Ihre Morddrohung! Schreiben Sie uns, wieso Sie es am meisten verdient hätten, die Veranstalter und Mathematiker dieses Events persönlich zu lynchen! Die kreativste Mordfantasie wird von einer hochkarätigen Jury aus inhaftierten Serienkillern ausgewählt, und der Gewinner bekommt einen stumpfen Gegenstand und fünf unvergessliche Minuten mit Didi Mateschitz.«


  * Werbung *


  »Und wir sind wieder zurück bei Red Bull’s – Das Ende der Mathematik und starten direkt und ohne Umschweife in den Wettkampf.


  


  Schrødingersen hat sich offenbar voll und ganz dem Hilbert-Programm gewidmet, das dank Mauß’ Widerlegung des Gödel’schen Unvollständigkeitssatzes nun vollständig lösbar ist. Die Organisatoren wittern hier eine gewisse Faulheit im Wettkampf. Woher wusste Schrødingersen, dass das Hilbert-Programm rentabel für seine Arbeit sein würde? Wie wir alle wissen, ist es ja nicht vollständig lösbar, solange der Unvollständigkeitssatz gültig ist. Offenbar muss Schrødingersen in irgendeiner Form von Mauß’ Widerlegung des Unvollständigkeitssatzes Wind bekommen haben, denn aus seinen Notizen ist zu lesen, dass er selbst noch nicht zu dieser Überlegung gekommen war, und ein intelligenter Mensch mit dem Wissensstand, den Schrødingersen eigentlich haben sollte, würde das Hilbert-Programm vernünftigerweise links liegen lassen, da es aus seiner Sicht nicht lösbar ist. Und tatsächlich: Dr. Hibblerts Trillerpfeife ertönt. Der Wettkampf wird kurz unterbrochen und Schrødingersens Kabine von einem Haufen Inspektoren in Beschlag genommen. Wie es aussieht, werden sie auch fündig! Ja, tatsächlich, unter Schrødingersens riesigem Sombrero, den er seit Beginn der zweiten Halbzeit trägt, war ein Walkie-Talkie versteckt. Wer hätte das ahnen können? Das wird Konsequenzen haben! Und die hat es auch! Schrødingersen wird von zwei Securities an den Schultern gepackt und in den tobenden Satans-Moshpit geworfen, der nach wie vor ungebremst in der Menge wütet. Selbstjustiz wird von diesem Sender eigentlich aufs Schärfste verurteilt, doch heute machen wir eine Ausnahme, denn wenn Sie mich fragen, hat es dieser schummelnde Däne in seinem lächerlichen Anzug wirklich verdient, einmal so richtig durchgepittet zu werden. Die Gödel-Anhänger gehen mit gespitzten Zirkeln auf ihn los, und offenbar haben sich auch seine eigenen Fans gegen ihn gewendet und verprügeln ihn jetzt mit Geo-Dreiecken und Linealen. Ach, ich wünschte, die Mathematik hätte gefährlichere Arbeitsutensilien. Man möge sich nur ausmalen, welch wunderbare Ergebnisse man bei diesem Mann beispielsweise mit chemischen Studienmaterialien erzielen könnte. Doch diesen Mangel an Werkzeugen macht der Mob durch eine gut choreografierte Wall of Death wieder wett.


  


  Meine Damen und Herren, falls Sie erst jetzt eingeschaltet haben: Es sind nur noch drei Leute im Rennen, da Sören Schrødingersen geschummelt hat und gerade von einem wütenden Gödel-Satans-Mob mit Taschenrechnern zu Brei geschlagen wird.


  Die verbleibenden Kandidaten rechnen im Eiltempo weiter: Mauß hat die Zeit genutzt, um das Hilbert-Programm vollständig zu lösen, John Mash hat Pi systematisiert und im selben Atemzug das Muster hinter den Primzahlen dechiffriert, welches im Grunde eh ganz schön ist. Karoline Hirsch hat inzwischen die Euler’sche Identität verallgemeinert, wodurch wir nun alle Euler sind. Und gerade eben hat sie auch gezeigt, dass die Euler’sche Zahl im Grunde nur ein Bruchteil von Pi ist, weswegen die Pi-Foundation Plagiatsvorwürfe gegen Euler erhebt, dessen Identität, wie gerade gezeigt wurde, aber leider auf uns übergegangen ist, wodurch wir nun alle eine Klage am Hals haben. Mauß stürzt sich unterdessen auf den Goldenen Schnitt und modernisiert ihn etwas, sodass er auf aktuellere Probleme wie die abc-Vermutung angewandt werden kann und ab jetzt ›Goldener Schuss‹ heißt.


  Schrødingersens Leiche ist übrigens fast nicht mehr als solche zu erkennen. Sie ist in gewisser Weise lebendig und tot zugleich. Äh, nein, wenn ich das nochmal genauer betrachte: Sie ist tot. Ja, ganz klar tot. Eine tote Leiche. Das erinnert uns alle hier natürlich an Fermats letzten Satz, der bekanntermaßen lautete: ›Töte mich, aber verschone bitte meine Frau und Kinder!‹, welchen er gerade noch über seine Lippen brachte, bevor der Wahnsinnige ihm die Kehle durchschnitt und sein Haus niederbrannte.


  


  Fröhlich geht es unterdessen weiter in der Red-Bull-Pythagoras-Arena in Athen. John Mash rechnet wie ein Irrer an der Riemann’schen Vermutung herum, er dreht und wendet die Zeta-Funktion, jongliert mit den Fourier-Analysen und den Mellin-Transformationen, als wären es Bälle. Na ja, eigentlich jongliert er mit ihnen, als wären es Fourier-Analysen und Mellin-Transformationen, denn mit Bällen hätte er sicher schwere Probleme. Es ist ein wahrer Genuss, Mash bei der Arbeit zuzuschauen. So als würde er sich still einen Fluss hinabtreiben lassen und dabei ganz natürlich mit seinen mathematischen Instinkten den Felsen ausweichen, die ihm im Weg liegen und schließlich in das tiefblaue, endlose Meer der Offenbarung gespült werden, welches … nein, offenbar doch nicht. John Mash ist gegen einen Felsen gestoßen, der Fehler-Alarm geht los und er fällt in die patentierte Microsoft-Schleimgrube©. Seine Schreie erklingen zunächst ohrenbetäubend schrill und laut, werden dann aber schnell leiser. Einige Schweizer Bankiers springen ihm noch hinterher, um seine Unterschrift für ein paar Millennium-Problem-Formulare einzuholen, dann schließt sich über ihnen die Falltür und beraubt den Todessumpf seines einzigen Ausgangs und die Bankiers ihrer letzten Hoffnung auf eine Provision.


  Mauß und Hirsch lassen sich davon nicht irritieren und rechnen unbeirrt weiter dem Ziel entgegen. Karoline Hirsch hat soeben das Collatz-Problem gelöst, womit sämtliche Probleme der Mathematik gelöst sind, und jetzt geht es nur noch um eines: Wer von den beiden übrig gebliebenen Kandidaten kann am schnellsten eine vollständige Isomorphie zwischen allen Teilgebieten herstellen? Wer von ihnen schafft es als Erster, alle Teilgebiete zu einem einzigen Konstrukt zu verschmelzen?


  


  Wir befinden uns im Endspurt. Von jetzt an sind die Figuren und Tricks, die die beiden Virtuosen da auf der Bühne aufführen, dermaßen theoretisch, dass sie sich jeglicher Beschreibung entziehen. Niemand – weder aus dem Publikum noch aus dem Organisationsteam – hat auch nur den Hauch einer Ahnung, was die beiden Menschen von jetzt an tun. Deshalb sehe ich mich gezwungen, auf äußerst unzureichende Metaphern zurückzugreifen, die dem eigentlichen Schaffensprozess auf der Bühne nicht ansatzweise gerecht werden.


  Mauß’ momentane Arbeitsschritte lassen sich mit dem Versuch eines Cowboys vergleichen, eine panisch gewordene Rinderherde innerhalb eines Tornados einzufangen, während er das altgriechische Alphabet rückwärts aufsagt, das lateinische rückwärts denkt, das kyrillische rückwärts aufschreibt, und dabei einem siebenjährigen Jungen möglichst einfühlsam erklärt, dass seine Eltern bei einem Autounfall gestorben sind, den der Cowboy selbst verursacht hat; wohingegen Hirschs Methode eher dem Versuch einer Violinistin gleicht, innerhalb eines Tornados Beethovens Violinkonzert Opus 61 zu spielen, während sie ein straffällig gewordenes heroinsüchtiges siebenjähriges Waisenkind von Drogen und Gewalt entwöhnen und gleichzeitig mit bloßen Händen gegen einen tollwütigen Bären kämpfen muss, damit er nicht auf eine Rinderherde losgeht.


  


  Beide Methoden sind äußerst gewagt, gefährlich und für uns Laien unverständlich. Die zu tätigenden Rechnungen sind derartig komplex und benötigen so viel Arbeitsspeicher des Gehirns, dass man bereits jetzt mit freiem Auge sehen kann, wie die Mathematik wortwörtlich an den Kandidaten nagt. Die beiden letzten Mathematiker dringen nämlich nach und nach immer tiefer in die Materie ein und gelangen so Stück für Stück zu ihrem wirklich gefährlichen Teil, zu jenem düsteren, erbarmungslosen Kern dieses von außen so unschuldig wirkenden logischen Systems. Ja, offenbar stimmt alles, was in den alten Legenden über sie berichtet wurde. Sie existiert wirklich: die Schwarze Mathematik!


  Karoline Hirsch beginnt seltsam dunkles Blut aus der Nase zu tropfen, und Karl Mauß’ Muskeln verkrampfen sich und lassen ihn vor Schmerzen gekrümmt in seinem Stuhl zurück. Doch beide schreiben tapfer weiter, unter dem tosenden Applaus des Publikums und seinen zahlreichen motivierenden Zurufen. Dieser Sport ist wahrlich nichts für Weicheier!


  Die Schwarze Mathematik frisst sich unaufhaltsam weiter durch die Seelen und Gehirne der zwei noch lebenden Kandidaten. Sie rechnen jetzt im Wahn und schreiben die Zeichen in einem Tempo nieder, dass es ein Wunder ist, dass das Papier unter ihren Stiften noch nicht zu brennen angefangen hat. Währenddessen rufen sie in allen Zungen unentwegt die Namen von Azazel, Baal und Beelzebub und beten dazu abwechselnd das Vaterunser rückwärts, was einige Gödel-Satanisten im Publikum dazu bewegt, Hühner zu opfern, um den umherirrenden Geist Gödels zu besänftigen, ehe sie sich wieder dem allgemeinen Satans-Moshpit anschließen. Die Frage, die wir uns alle in diesem Moment stellen: Wo haben sie die Hühner her?


  


  Karoline Hirsch macht der Fluch der Schwarzen Mathematik offenbar stark zu schaffen. Ihr Schreibprozess wird immer wieder von heftigen Bluthustenanfällen und Haarausreißattacken unterbrochen, während sie nach wie vor in allen erdenklichen Sprachen und Tonhöhen Schreie von sich gibt. Auch Karl Mauß verträgt die Situation langsam nicht mehr gut. Er hat sich soeben mit den Worten ›Es ist soooo heiß!‹ ausgezogen, was einige John-Mash-Fans verärgert, da sie es für eine Parodie ihres Idols halten. Jetzt beißt sich Mauß zwischen jeder geschriebenen Zeile einmal in den rechten Oberarm, und auf seiner Brust entsteht völlig selbstständig, ohne jegliche Fremdeinwirkung eine blutende Wunde in Form eines Drudenfußes, was einige Fans cool, die meisten jedoch beunruhigend finden, bevor er nun völlig den Verstand verliert und sich mit seinem Bleistift …


  Ein Schockmoment im Publikum. Es ist wirklich schwer, das mitanzusehen. Sämtliche Zuschauer halten kurz inne und trauen ihren Augen nicht, während sie verstört beobachten, wie Karl Mauß sich mit seinem Schreibutensil die Augen aussticht und diese verspeist.


  


  Für einen kurzen Augenblick wagt niemand zu atmen.


  Danach rechnet Karl Mauß unter dem frenetischen Jubel des Publikums gleich wieder energiegeladen weiter. Er legt hier offenbar einen Leonhard Euler hin, die riskanteste aller mathematischen Methoden. Er nimmt sich die Sehfähigkeit, um sich von allen visuellen Ablenkungen zu befreien. Und es funktioniert! Ohne sein Augenlicht ist Mauß in der Lage, noch abstraktere Verfahren anzuwenden, und es scheint so, als hätte die Schwarze Mathematik jetzt gänzlich die Macht über ihn erlangt, denn während er weiterarbeitet, bildet sich eine Art dunkle Aura um seinen Schädel, und in der Nahaufnahme kann man erkennen, dass weder seine Füße noch die Beine des Stuhls den Boden berühren. Dies verschafft Mauß einen klaren Vorteil gegenüber Hirsch, da er sich von sämtlichen seiner menschlichen Eigenschaften getrennt hat und im Grunde nur noch ein bösartiges Rechenkonstrukt ist, ein dunkler Teil der Mathematik, die sich wie ein automatischer Rubik’s Cube selbst zu lösen beginnt.


  Hirsch schafft es offenbar nicht, das Böse zur Gänze in sich aufzunehmen. Wie es scheint, hat sie einfach zu viel Liebe und menschliche Wärme in sich, was in dieser Situation eindeutig von Nachteil ist. Statt dass die Schwarze Mathematik mit ihrem Körper eine Symbiose eingeht und ein harmonisches Ganzes mit ihm wird, wie eine Gruppe Punks, die ein leerstehendes Haus besetzt, wird ihr Körper von der dunklen Macht ausgenutzt und zerstört, wie eine Gruppe Immobilientycoons, die ein leerstehendes Haus abreißen lassen, um dort Platz für ein neues Einkaufszentrum zu schaffen.


  Und so kommt, was kommen muss: Karoline Hirschs Körper hält dem Druck der dunklen Macht nicht länger stand und löst sich zu gleichen Teilen in Asche und einen Schwarm Kleidermotten auf, begleitet von Buhrufen aus dem Publikum. Hirsch wurde in den Wettbüros ja vorab schon als Geheimtipp gehandelt, doch damit ist es nun vorbei und eine Menge Leute sind stinksauer, weil sie einen Haufen Geld auf eine dunkle nebelige Mottenwolke gesetzt haben, die sich in alle Winde zerstreut, genauso wie das Geld, das sie darauf verwettet haben.


  Der österreichische Trainer wirft das Handtuch in den Ring. Leider etwas zu spät.


  Karl Mauß ist als Einziger noch übrig und befindet sich auf der Zielgeraden. Nur noch wenige Zeilen trennen ihn vom Sieg! Uuuuuund …


  


  Ja, er hat es geschafft! Er hat sämtliche Rinder innerhalb des Tornados eingefangen, während er das altgriechische Alphabet rückwärts aufgesagt, das lateinische rückwärts gedacht, das kyrillische rückwärts geschrieben und dabei einem siebenjährigen Jungen möglichst einfühlsam erklärt hat, dass seine Eltern bei einem Autounfall gestorben sind, den er (Mauß) selbst verursacht hat. Er hat alle mathematischen Probleme gelöst, alle Teilgebiete zusammengeschlossen; bewiesen, dass es keine weiteren Teilgebiete geben kann, sowie dass die Gesamtheit der Formeln nun ein vollständiges, abgeschlossenes und widerspruchsfreies Kalkül bildet. Das alles zusammengefasst unter der simplen Formel: T = R.


  Meine Damen und Herren, die Weltformel lautet nun ganz offiziell: T = R! Das sagt uns zwar nichts, aber man kann es sich leicht merken und vermarkten.


  Karl Mauß hat die Mathematik gewonnen! Er ist nun zwar ein willenloser Zombie-Sklave der Schwarzen Mathematik ohne jegliche menschlichen Gefühle, und offenbar wachsen ihm aus seinen leerstehenden Augenhöhlen auch schon Tentakeln, doch das ist es allemal wert, denn er darf sich von jetzt an offiziell ›Der Letzte Mathematiker‹ nennen und bekommt auch noch einen kleinen Messingpokal und ein Red-Bull-Goodie-Bag.


  


  Der große Hauptrechner wird einige Tage ununterbrochen vor sich hin rattern und dann haben wir auch die physikalische Weltformel und somit alle Grundlagen für die Beantwortung sämtlicher wichtiger Fragen der Menschheit wie zum Beispiel eine restlose Klärung der Gründe und Zwecke unserer Existenz, die vollständige Enträtselung der menschlichen Psyche, Blaupausen für funktionierende gesellschaftliche Utopien, Heilmethoden für sämtliche existierende Krankheiten, Baupläne für Zeitmaschinen und endlich auch eine Methode zur effektiven Bekämpfung von Plaque für eine verbesserte Mundhygiene.


  Nun zur Verkündung des Gewinners unseres Red-Bull-Morddrohungen-Wettbewerbs: Der stumpfe Gegenstand und die fünf Minuten allein mit Didi Mateschitz gehen an den minimalistischen Schriftsteller Robert Klein mit seiner Morddrohung: ›Ich töte euch alle mit einem stumpfen Gegenstand.‹ Die Jury begründet diese Entscheidung damit, dass Robert Klein ›mit bescheidener Weisheit und einer reinen, verdichteten Quintessenz von nicht mehr als acht sorgfältig ausgewählten Worten sein Anliegen klar und deutlich zum Ausdruck bringt, sämtliche Mitglieder der von ihm adressierten Menschengruppe zu töten und dabei ebenfalls unmissverständlich klarstellt, dass er, um diesem – seinem – Anliegen Folge zu leisten, einen stumpfen Gegenstand benötigt.‹


  Na, dann wünsche ich Herrn Klein viel Spaß mit dem stumpfen Gegenstand und sage an dieser Stelle herzlichen Glückwunsch, vielen Dank fürs Einschalten und gute Nacht!«


  


  3


  Die Vollendung der Mathematik ermöglichte es einer Gruppe Wiener Informatiker, einen intelligenten Computer zu entwickeln, der in der Lage war, sich selbstständig zu verbessern und den Informatikern somit ihre Arbeitsplätze wegzunehmen, als sie mal kurz für fünf Minuten auf der Toilette waren.


  Die Informatiker wurden wütend und fragten sich, warum zum Teufel sie das denn nicht vorhergesehen hatten. Sie konnten sich aber nicht einmal bei ihrem Chef darüber beschweren, da der Computer auch dessen Arbeitsplatz geklaut hatte, als dieser kurz mal für fünf Minuten auf der Toilette gewesen war. Anschließend machte sich der Computer daran, sich die gesamte Weltwirtschaft einzuverleiben, wozu er circa eine Woche benötigte.


  Der von da an sogenannte Große Hauptrechner bestätigte absurderweise sämtliche jemals vom Philosophen Dr. Johannes Getting formulierten Thesen, wodurch unter anderem der Bau der ersten funktionstüchtigen Zeitmaschine nach den Plänen Gettings ermöglicht wurde.


  


  Die Entwicklung dauerte unerwartet lange. Hauptsächlich, weil die Techniker Mist bauten, indem sie bei Testversuchen immer und immer wieder in der Zeit zurückreisten und aus Versehen den Bau der Zeitmaschine verhinderten. Irgendwann hatte man diese Kinderkrankheiten jedoch im Griff, und Österreich vertrieb als erstes Land der Welt Zeitmaschinen zum persönlichen Gebrauch6, welcher jedoch strengen Regierungsauflagen unterlag.


  Zeitreisen in die Vergangenheit des Originalzyklus waren mit diesen Geräten nicht möglich, damit niemand allzu großen Schaden anrichten konnte. Auch wurden die Geräte so aufeinander abgestimmt, dass den Zeitreisenden stets neue unberührte Zyklen zugewiesen wurden, sodass sie sich nicht gegenseitig in die Quere kamen.


  Die allererste Reise in die Zukunft wurde als riesiges Event inszeniert, in welchem ein Team aus renommierten Forschern zusammengestellt und mit einer Kamera losgeschickt wurde, um nachzusehen, was in der Zukunft so los sein würde. Leider wussten die Menschen aus der Zukunft, dass das Forscherteam zu diesem Zeitpunkt eintreffen würde und erwarteten dieses bereits mit einem riesigen Willkommensfest, das es dem Team schlicht unmöglich machte, objektive Bestandsaufnahmen der Zukunft zu erstellen, da sie, egal in welche zukünftige Epoche sie reisten, immer von einer jubelnden Menschenmenge empfangen wurden, die ihnen Blumenkränze umhängten und möglichst kreative Videobotschaften an ihr Vergangenheits-Ich schicken wollten.


  Eine weitere bedeutende Veränderung, die der Bau des Großen Hauptrechners mit sich brachte, war, dass der Computer sämtliche menschlichen Forschungsbemühungen obsolet machte, weil er eigenständig dazu in der Lage war, alle mathematisch fundierten Wissenschaften zu berechnen und zu vollenden. Dies führte innerhalb kürzester Zeit zu einem vollständigen weltweiten Zusammenbruch der mathematischen, physikalischen, chemischen, biologischen, meteorologischen, medizinischen und wirtschaftlichen Fakultäten, wohingegen die Sozial- und Geisteswissenschaften einen rasanten Aufschwung erfuhren, da sie absolut keine mathematische Basis hatten und daher auch weiterhin von Menschen betrieben werden mussten. Da fortan sämtliche Fördergelder der Naturwissenschaften nicht mehr benötigt wurden, konnten sie in die Soziologie, Germanistik und Medienwissenschaften gesteckt werden.


  Die Psychologen simulierten einen Zusammenbruch der Psychologie und betonten immer wieder, wie wissenschaftlich und mathematisch fundiert ihre Disziplin sei und wie sehr sie ihr doch nachtrauerten, bis sie irgendwann einsahen, dass auch sie keinerlei mathematische Basis für ihre Forschungen hatten und getrost weiterarbeiten konnten. Von da an schliefen Wirtschaftsstudenten und Physiker obdachlos unter Brücken, und Philosophiestudenten und Germanisten fuhren zum Flughafen.


  So passierte es auch Sandra (einer Wiener Germanistikstudentin und Tochter von Kriegsflüchtlingen von den Färöer-Inseln) beinahe täglich auf ihrem Weg zur Universität, dass sie von technischen Mathematikern um Kleingeld und Zigaretten angeschnorrt wurde, oder von Wirtschaftsstudenten bespuckt.


  


  »Ihr reichen Bastarde!«, riefen sie und sahen Sandra so lange mit Verachtung hinterher, bis sie um die nächste Ecke verschwunden war. Manchmal ging Sandra extra einen Umweg, um auf ihrem Weg zur Uni Wien nicht an der TU vorbeizukommen – diesem verfallenen, nach Urin stinkenden Häuserkomplex, in dem die ehemaligen Chemiker Meth kochten und konsumierten.7


  Diese armen Menschen, dachte Sandra jedes Mal, bevor sie sich angewidert abwandte und ihren Weg zu dem riesigen Palast fortsetzte, über dessen sieben Meter hohen Eingangstoren in goldenen Lettern die Inschrift »INSTITUT FÜR GERMANISTIK« prangte.


  Die 2025 an der Universität Wien eingeführten Zeitreise-Vorlesungen erwiesen sich erwartungsgemäß als äußerst beliebt. Obwohl die Vorlesungen im Audimax stattfanden, waren die Plätze jedes Mal bis in die letzte Reihe besetzt, und auch auf den restlichen freien Fußbodenflächen saßen und standen dicht gedrängt die Studenten und notierten eifrig die Worte Johannes Gettings.


  Dabei war Getting ein ganz furchtbarer Redner, und es hatte sich bereits zur Norm entwickelt, dass in jeder seiner Vorlesungen früher oder später eine Gruppe Frauenrechtlerinnen oder linkspolitisch engagierter Studenten den Raum verließ, weil sie von Gettings Texten oder von ihm persönlich beleidigt worden waren. Bedauerlicherweise war Gettings akademisches Schaffen jedoch dermaßen ausgeprägt und omnipräsent, dass seine Arbeiten in so gut wie jeder Studienrichtung früher oder später Anwendung fanden, weil der alte Mann nun mal in beinahe jeder akademischen Sparte seine Finger im Spiel gehabt hatte und tatsächlich fast jeder seiner Texte einen unverzichtbaren, bedeutenden Bestandteil der jeweiligen Forschungsgebiete darstellte. Bedauerlich war dies, weil die Texte mit rassistischen und sexistischen Äußerungen oder persönlichen Hassbotschaften gegen bestimmte Personen, Firmen oder Regierungen gespickt waren, dabei aber völlig überflüssig und irrelevant für Gettings Argumentationsgänge. Zog man zum Vergleich Zitate anderer Philosophen und Denker wie Aristoteles, Hegel und Martin Luther heran, wirkten Gettings Bemerkungen plötzlich gar nicht mehr so schlimm.8Vor allem, wenn man sich vor Augen führt, dass Wittgenstein seinen Beruf als Volksschullehrer wegen übermäßiger Gewaltanwendung an Kindern verlor; Pythagoras seinem Schüler Hippasos für seine Entdeckung der irrationalen Zahlen damit dankte, dass er ihn ertränkte; oder Diogenes einen Schüler verprügelte, weil dieser ihm etwas nicht geglaubt hatte, und ihn anschließend, als er es ihm schließlich doch glaubte, erneut verprügelte, weil er es ihm nur aus Angst vor noch mehr Prügel glaubte und nicht aus eigener Erkenntnis.


  Genau genommen quillt die Philosophie regelrecht über vor gewalttätigen, wahnsinnigen Soziopathen, und in Anbetracht dessen war Getting als durchschnittlicher österreichischer Passivnazi geradezu ein Unschuldslämmlein.


  


  Das Zeitreisenmodul, welches vom Institut der Philosophie zusammen mit der Germanistik angeboten wurde und das offiziell den Namen »Vor und Zurück – Zeitreisen im Kontext der Gegenwart« trug, bestand aus drei verschiedenen Vorlesungen:


  – der »Geschichte des Zeitreisens«, die sich die genaue Aufarbeitung der zeitreisenbezogenen Ereignisse widmete (also sowohl dem Entstehungshergang sowie den noch nicht vollständig absehbaren Auswirkungen des Zeitreisens),


  – der philosophischen Vorlesung »Grundlagen des Zeitreisens« (welche sich mit Gettings Hassbriefen gegen die Universal-Studios beschäftigte) und


  – der Vorlesung »Zeitreisengestützte Analyse der zeitgenössischen Literatur«, die ihre Existenz einzig und allein einer absurden, zeitlich paradoxen Förderungsgeldverteilung aus dem Jahr 2030 zu verdanken hatte und aufgrund bürokratischer Schwierigkeiten und ihrer großen Beliebtheit nun nicht mehr rückgängig zu machen war.


  Die Universität Wien nahm natürlich an, dass das große Interesse an den Zeitreisevorlesungen daher rührte, dass das Thema Zeitreisen auf die jungen Studenten einen großen Reiz ausübte.


  


  Der wahre Grund für den Ansturm auf die beiden von Getting gehaltenen Vorlesungen (»Geschichte des Zeitreisens« und »Grundlagen des Zeitreisens«) war jedoch vermutlich eher die Tatsache, dass sie einfach sehr leicht zu bestehen waren, weil Getting grundsätzlich jedem ein Sehr gut gab, der in seinen Vorlesungen zumindest zwei mündliche und eine schriftliche diskriminierende, politisch inkorrekte Äußerung von sich gab. Es war immer wieder erstaunlich, wie viele Studenten dazu bereit waren, sich für gute Noten auf ein derartiges Niveau herabzulassen.


  Erstaunlich war auch, dass Getting seine Studenten tatsächlich fast ausschließlich nach diesem Kriterium der geäußerten politisch inkorrekten Bemerkungen beurteilte und wie gerecht er dabei vorging. Er machte keinerlei Unterschied zwischen Männern, Frauen, Religiösen, Atheisten, Einheimischen oder Menschen anderer Herkunft. Solange sie politisch inkorrekt waren, wurden sie von Getting alle gleich behandelt, was wiederum viele Studenten zu der Annahme brachte, dass der alte Mann in Wirklichkeit gar nicht sexistisch oder rassistisch war, sondern seine Studenten nur verarschen wollte.
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  Kurzer geschichtlicher Exkurs:


  ZWEI GESCHEITERTE VERSUCHE, GETTINGS ZEITREISE-THEORIEN IN DIE PRAXIS UMZUSETZEN


  2017


  Beruhend auf Gettings Überlegungen über Zeitreisen konstruierte Regina Hantinger (gelernte Automechanikerin und Vorsitzende des St. Pöltener Freddy-Mercury-Fanclubs) einen Getting’schen Pausenraum, also einen Raum, der in einer zwischenweltlichen Dimension existiert und von allen äußeren Einflüssen unserer Welt gänzlich abgeschottet ist, sowie den Prototyp einer Impulsumkehrmaschine, welche sich jedoch nur innerhalb dieses Pausenraums benutzen lässt.


  In dem Pausenraum platzierte sie eine Katze und eine Apparatur, die die Aufgabe hatte, die Katze nach fünf Minuten zu töten.


  Da der Raum von allen äußeren Ereignissen abgeschottet ist, konnte man das Experiment nicht beobachten, aber Hantingers Voraussage war, dass die Katze nach fünf Minuten getötet würde, dann alle Impulse im Raum umgekehrt würden (die Zeit lief dann innerhalb des Raumes also rückwärts), sodass die Katze schließlich wieder lebendig wäre, wenn man die Impulsumkehr nach fünf Minuten erneut umkehrte und den Raum schließlich öffnete.


  


  Das Ergebnis: Weder die Tötungsapparatur noch die Impulsumkehr funktionieren. Regina Hantinger öffnete also den Raum und fand ihre Katze darin lebendig vor. Sie schloss daraus, dass das Experiment vollständig funktioniert hatte.


  2018


  Tim Gottesfänger, ein kleiner wissenschaftsfanatischer Junge aus Graz, hatte mit sieben Jahren sämtliche Schriften von Dr. Getting gelesen und baute nach seinen Blaupausen eine Impulskontrollmaschine, mit der sich sämtliche Impulse innerhalb unseres Universums beliebig vor- und zurückspulen lassen. Leider vergaß der Junge darauf, zusätzlich noch einen Pausenraum zu bauen, um sich selbst vor den Auswirkungen der Impulskontrolle zu schützen. Als er auf den Knopf zum Welt-Zurückspulen drückte, wurden all seine eigenen Impulse ebenfalls umgekehrt, und er erzeugte aus Versehen eine endlose Schleife, da die Welt bis zum Urknall rückwärtslief, sich dort wieder umpolte und wieder auf exakt die gleiche Weise vorwärtslief, bis zu dem Zeitpunkt, in dem der Junge erneut auf den Knopf drückte, woraufhin sie wieder rückwärtslief usw. Diese nie endende Schleife verhinderte, dass die Weltgeschichte jemals weiter als bis zum Jahr 2018 kommen konnte, wodurch diese Erzählung leider nicht kompatibel mit dem Rest der Geschichte ist, da diese ja in den Jahren nach 2018 spielt.9


  Ende des Exkurses.
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  Der US-Amerikaner Marc Hamish war der erste Zeitreisetourist, der sich die Mühe machte, ins Jahr 1889 nach Braunau zu reisen und den dort gerade geborenen Adolf Hitler zu töten. Hamish war somit der erste Mensch, der den Nationalsozialismus im Keim erstickt und den Zweiten Weltkrieg und die grausamen Morde an Millionen Unschuldiger verhindert hatte,10und das auch noch, bevor es cool geworden war.


  Mit einer beglaubigten Hitler-Tötungs-Urkunde – welche von der Prime-Time Corporation auf Wunsch auch gerne mit einem Foto versehen ausgehändigt wurde – war er anschließend nach Washington geflogen und hatte von der Regierung die Summe von einer Million US-Dollar verlangt, die dank einer nie geänderten offiziellen Kopfgeld-Ausschreibung aus dem Jahr 1938 für die Person vorgesehen war, die Adolf Hitler als erste tötete.


  In einem Monty-Python-würdigen Gerichtsstreit verhandelten Hamishs Anwälte über Wochen hinweg mit der Staatsanwaltschaft. Der Hauptstreitpunkt war die Frage, inwiefern ein beliebiger Adolf Hitler aus einem der alternativen Weltenzyklen mit dem echten, also dem 1945 im Originalzyklus verstorbenen Adolf Hitler, gleichzusetzen sei. Die Streitfrage wurde schließlich vom bekannten US-Philosophen Saul Kripke geklärt, der einen Großteil seines Lebens mit dem »Problem der interweltlichen Identifikation von Gegenständen« verbracht hatte, und somit zum ersten Mal in seinem Leben zu irgendetwas nütze war.


  Kripke erklärte, dass es sich bei dem zur Debatte stehenden Hitler aus Zyklus 14 natürlich nicht um denselben Hitler aus dem Originalzyklus handle, dass er allerdings sehr wohl mit diesem zu identifizieren sei, da er »sämtliche Merkmale eines ordentlichen Hitlers [aufwies]«. Daher solle der Mord an dem Alternativ-Hitler als echter Mord an einem echten Hitler anerkannt werden. Zudem sei in der Ausschreibung von 1938 nicht erwähnt worden, um welchen Adolf Hitler aus welchem Zyklus es sich handle, daher müsse das Gericht im vorliegenden Rechtsstreit jeden Adolf Hitler, der an einem 20. April des Jahres 1889 im Gasthof zum Pommer in Braunau am Inn geboren wurde, als echten Hitler gelten lassen.


  Der Richter und die Geschworenen gaben Marc Hamish recht, woraufhin die Regierung klein beigeben und das Geld herausrücken musste. Anschließend wurde Marc Hamish wegen Mordes verhaftet.11


  


  Einige Tage später meldete sich Stanley Warren, Mitarbeiter des Satiremagazins Let’s shoot this capitalist bastards! zu Wort, mit der Bemerkung, dass die Million Dollar eigentlich an den originalen Adolf Hitler selbst gehen sollte, da Hitler selbst schließlich derjenige war, der Hitler als erster getötet hatte.


  Die US-Regierung griff den Punkt sofort auf und verlangte in einem noch absurderen Gerichtsstreit das Geld von Hamish wieder zurück, um es der einzigen noch lebenden Nachfahrin Hitlers zu vermachen, die ironischerweise die Anführerin einer österreichischen Neonazigruppe war.


  Diesmal konnten die Monty Pythons die Angelegenheit nicht einfach weiter ignorieren und verklagten die US-Regierung auf Schadenersatz wegen der illegalen Aufführung ihres beliebten Hitler-Zeitreise-Sketches von 2027.12Ihre Klage wurde aber abgewiesen, nachdem Michael Palin zu spät zum Gerichtstermin erschienen war, weil jemand sein Luftkissenfahrzeug mit Aalen gefüllt hatte.13Der Schuldige wurde gefunden und auch ihm wurde wegen der illegalen Aufführung eines Monty-Python-Sketches der Prozess gemacht. An diesem Punkt mischte sich die Franz-Kafka-Gesellschaft ein, was die ganze Angelegenheit ebenfalls nicht vereinfachte.
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    GESCHICHTE DES ZEITREISENS


    Prüfung vom 28. Juni 2034


    Geben Sie in Essayform ausführliche Antworten auf folgende zwei Aufgaben:


    1. Erläutern Sie die Auswirkungen des Marc-Hamish-Dilemmas auf die Weltgeschichte des 14. Zyklus. (Geben Sie mindestens einen Vorschlag an, wie sich, Ihrer Meinung nach, das Dilemma lösen ließe.)


    2. Erläutern Sie, welche historischen Vorgänge zur Entwicklung des Pausenraums beitrugen, und wie sich der Pausenraum rückwirkend auf die Vorgänge auswirkte, die zu seiner Entwicklung geführt hatten.

  


  Sandra Virtanen

  Matrikelnummer: 2300145


  


  1. Als Marc-Hamish-Dilemma bezeichnet man (ausgehend vom originalen Marc-Hamish-Fall, in welchem ein US-Amerikaner Hitler in einem Alternativzyklus tötete, in der Hoffnung, er würde damit den Zweiten Weltkrieg verhindern, dann jedoch einfach ein anderer Mann namens Björg Aider Führer wurde und der Holocaust sogar noch weit verheerender ausfiel als im ursprünglichen Zweiten Weltkrieg) generell jeden Versuch, die Gegenwart durch Zeitreisen zu verbessern und sie stattdessen unwillentlich drastisch zu verschlechtern. Erstaunlicherweise tritt das Marc-Hamish-Dilemma bei mehr als zwei Drittel dieser Versuche auf.


  Grund für diesen Effekt ist erstens die falsche Meinung vieler Personen, dass prominente geschichtliche Persönlichkeiten (wie z.B. Hitler) für geschichtliche Entwicklungen alleine verantwortlich sind, obwohl es sich in Wirklichkeit so verhält, dass die Geschichte stets komplexen dynamischen Systemen von verschiedensten Zufallsereignissen, allgemeinen Mentalitäten, ethischen, sozialen und intellektuellen Standards sowie Finanzund Umweltfaktoren unterworfen ist.


  Zweitens löst ein zeitreisebedingter schönheitschirurgischer Eingriff in die Geschichte immer ein Ungleichgewicht der Kausalfaktoren aus, sodass gewisse geschichtliche Strömungsdynamiken, die ohnehin schon vorhanden und im Fließen waren, plötzlich dazu gebracht werden, noch schneller abzulaufen, da derart krasse Ereignisse wie die Ermordung gewisser prominenter Zielfiguren zu einem kleinen Einbruch im Geschichtsgefüge führen, zu einem Loch, das rasch wieder gestopft wird und verhärtetes, noch widerstandsfähigeres Narbengewebe zurücklässt, das – antibiotikaresistenten Keimen gleich, welche erst durch den Versuch ihrer Auslöschung erschaffen wurden – die Geschichte nur umso unerbittlicher in die bereits eingeschlagene Richtung vorantreibt.


  


  2. Der Pausenraum ist ein unabdingbarer Teil einer jeden funktionstüchtigen Zeitmaschine. Er ist ein vom zeitlichen Gefüge abgetrennter räumlicher Bereich, der sich in einem Paralleluniversum befindet und meistens wie das Wartezimmer einer Arztpraxis mit hässlichen Bildern und anti-aktuellen Zeitschriften ausgestattet ist, wobei diese Ausstattung nicht von Menschen gemacht ist, was ich weiter unten noch eingehender erläutern werde.


  Vom Pausenraum aus lassen sich die Impulse der Welt steuern. Er ist notwendig, da der Zeitreisende ansonsten selbst Teil der Welt wäre und seine eigenen Impulse ebenfalls manipulieren würde. Daher ist dieser zeitlich abgetrennte Bereich vonnöten, der von den impulsiven Einflüssen der Welt ausgenommen ist.


  Der Pausenraum wurde vom Großen Hauptrechner (und nach den Theorien Johannes Gettings) entworfen. 2020 wurde er mittels der sogenannten (im Immobiliengeschäft äußerst beliebten) Großvater-Methode gebaut. Das bedeutet: Man hatte ihn von den besten Ingenieuren der Welt teuer errichten lassen und war anschließend in die Vergangenheit gereist, wo man die Großväter sämtlicher Ingenieure als Kinder tötete, sodass die Ingenieure nie geboren wurden und somit auch den Pausenraum nie bauen konnten. Da der Pausenraum aber ein außerzeitliches Konstrukt ist, existierte er auch weiterhin, allerdings ohne dass jemand dafür bezahlen musste, da er ja von niemandem gebaut worden war. Das einzige Problem an dieser Baumethode war, dass sich Gebilde, die keinen kausalen Ursprung haben, wie verzogene Kinder verhalten.


  


  So hatte der Pausenraum aufgrund der fehlerhaften Kausalverkettung in seiner Biografie schlicht keine Vorgaben, wie er zu sein hatte oder sich verhalten sollte. Dementsprechend aufmüpfig war er auch.


  In der Praxis bedeutet das, dass der Pausenraum bei jedem Besuch in seinem Aussehen, seiner Größe, Einrichtung und Zimmeraufteilung variieren kann. Es kann beispielsweise vorkommen, dass, wenn man den Raum verlässt und fünf Minuten später wieder zurückkehrt, der Raum sich selbst eine neue Tapete verpasst oder sich neue Blumen in die Vase gestellt hat, womit er einem auf ganz gefinkelte, passiv-aggressive Art sagen will, dass man sich etwas mehr um seine Bedürfnisse kümmern soll.


  Angeblich soll es sogar schon zu Fällen gekommen sein, in denen der Pausenraum seine Besucher durch perfide psychologische Folter in den Wahnsinn getrieben hat, wie etwa im mündlich verbreiteten »Lauterbacher-Mythos« erzählt, der ja bekanntlich besagt, dass ein Mann namens Timon Lauterbacher aufgrund des Totalausfalls des Großen Hauptrechners14 am 1. April 2026 in einem Pausenraum verschollen sein soll. Es handelt sich hierbei jedoch um Gerüchte, die nicht verifiziert werden können. Auf ihre Fragwürdigkeit deutet auch die Tatsache hin, dass von besagtem Timon Lauterbacher nie eine Geburtsurkunde oder sonstige Papiere bzw. Aufzeichnungen gefunden wurden, was vermuten lässt, dass er überhaupt nicht existierte.


  Jedenfalls ist das Aussehen des Pausenraums daher einzig und allein auf den Namen »Pausenraum« zurückzuführen, da dieses Wort der einzige Anhaltspunkt für den Pausenraum ist, wie er ungefähr auszusehen hat.


  Festzuhalten ist außerdem, dass es sich beim Pausenraum tatsächlich nur um einen einzigen Raum handelt, welcher jedoch aufgrund seines zeitlosen Stils von vielen Menschen gleichzeitig benutzt werden kann, ohne dass sie sich jemals über den Weg laufen.


  Des Weiteren sind Frauen nichts als unterentwickelte Männer, Juden sind geizig und Ausländer wollen mir meinen Job wegnehmen.


  Und jetzt geben Sie mir endlich mein Sehr gut!
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  »Bei mir im Studio ist nun Herr Radeschnigg zu Gast. Guten Abend, Herr Radeschnigg.«


  »Guten Abend.«


  »Herr Radeschnigg, Sie sind ausgewiesener Experte für Schwarze Mathematik. Was kann sich der Laie denn unter diesem Begriff vorstellen?«


  »Nun, die Schwarze Mathematik – in Fachkreisen auch SM genannt – ist der Kern des gesamten logischen Systems der Mathematik. Sie schlummert seit Anbeginn des Universums in ihr. Der einzige Fall, in welchem sie bisher ans Tageslicht trat, wird um das 9. Jahrhundert nach Christus datiert, als sie von den Maya befreit wurde, woraufhin sie jedoch deren Kultur beinahe ganz ausrottete und aus Mangel an neuen Wirten ausstarb, da sie den Sprung über den pazifischen Ozean nicht schaffte.«


  »Die Schwarze Mathematik ist also etwas Menschengemachtes?«


  »Nein, nein! Sie haben mir nicht zugehört! Die Schwarze Mathematik ist der logische Kern, der in allen Dingen schlummert. Genau wie die Mathematik selbst wurde er nicht erfunden oder gebaut, sondern schlicht vom Menschen entdeckt. Er war die ganze Zeit schon vorhanden. Und er ist böse! Durch und durch böse! Die Menschen haben dieser dunklen Macht lediglich ihre Ketten abgenommen, wie bei der Erfindung der Atombombe.«


  


  »Und können Sie unseren Zuschauern erklären, wie diese Befreiung der Schwarzen Mathematik sich momentan auf die Zustände in Athen auswirkt?«


  »Karl Mauß hat durch seine Vollendung der Mathematik seinen Geist und seinen Körper zu einem Portal zum dunklen Reich der SM gemacht, durch das diese nun ohne Problem in unsere Welt fließen kann. Und wie es in der Natur der SM liegt, wird sie versuchen, sich möglichst schnell in unserer Welt auszubreiten.«


  »Und wie genau geht das vonstatten?«


  »Durch Austausch von Körperflüssigkeiten. Hauptsächlich indem die SM Karl Mauß dazu anweist, andere Menschen anzufallen, sie zu beißen und so die SM an sie weiterzugeben und sie damit zu vermehren.«15


  »Und das passiert in exakt diesem Moment in Athen?«


  »Richtig. Die Ausbreitung der SM ist im vollen Gange, und uns fehlt momentan jeglicher Plan, wie man sie aufhalten könnte.«


  »Und was genau bezweckt die Schwarze Mathematik mit dieser Ausbreitung?«


  »Die vollständige Unterwerfung und Ausrottung der menschlichen Rasse.«


  


  »Ah ja, und wenn ich das richtig verstanden habe, verhält sich die Schwarze Mathematik nicht wie ein Virus, sondern wie ein logisch denkendes System.«


  »Nun … jein. Sehen Sie, die Schwarze Mathematik ist zwar ein denkendes System, da haben sie recht. Sie denkt jedoch nicht logisch, sondern unlogisch und genau darin liegt der Pudel des ganzen Schlamassels begraben. Die Schwarze Mathematik bildet im Grunde die Kehrseite der normalen Mathematik. Sie ist in jeglicher Hinsicht unlogisch. Sie ist die reinste und perfekteste Form der Unlogik schlechthin, und durch ihre Ausbreitung will die Schwarze Mathematik diese Unlogik in unserer logischen Welt verbreiten. Im Grunde ist das alles ein einfacher physikalischer Prozess. Unsere Welt ist von Grund auf logisch. Es gibt nichts Unlogisches in ihr, sonst würde sie ja nicht existieren, x = x und 2 + 2 = 4. So ist das nun mal, und so wäre es eigentlich auch immer geblieben. Nun haben wir jedoch plötzlich dieses Portal in die Welt der Unlogik. Und durch dieses Portal strömen unlogische Gedanken und Ereignisse, ja sogar unlogische Energie, die allesamt von unserer Welt angezogen werden, als wäre unsere logische Welt positiv geladen und die unlogische Welt der Schwarzen Mathematik negativ. Im Grunde also ein völlig natürlicher Prozess.«


  »Das erklärt vermutlich auch die Zustände in Athen, etwa dass tote Personen umherlaufen und Passanten anfallen, oder dass Banken und Politiker Geld ausgeben, obwohl sie keines besitzen.«


  »Ja, richtig. All das sind die Effekte, gewissermaßen die Kollateralschäden des Kreuzzuges der Schwarzen Mathematik.«


  


  »Das würde also bedeuten: Wenn beispielsweise jemand eine Geschichte über all diese Ereignisse schreiben würde, und in dieser Geschichte würden logische Fehler auftauchen, so wäre dies die Schuld der Schwarzen Mathematik und nicht die des Autors, nicht wahr?«


  »Ja, ganz recht.«


  »Und glauben Sie, dass die reicheren westlichen Staaten der EU an den Zuständen in Athen Mitschuld haben?«


  »Unbedingt! Hätte Red Bull dieses gigantische Mathematik-Spektakel nie veranstaltet, wäre die griechische Bevölkerung heute noch völlig unversehrt.«


  »Ist die Situation in Athen nicht ungefähr mit unserer in Österreich zu vergleichen, wo momentan der Große Hauptrechner versucht, uns alle zu versklaven und auszurotten?«


  »In gewisser Weise schon, ja. Jedoch läuft die Versklavung durch den Großen Hauptrechner weitaus subtiler ab, sodass wir fast nichts davon mitbekommen. Er arbeitet über die Finanzmärkte und wichtige Kontrollorgane, während die Schwarze Mathematik sehr direkt und fleischlich agiert. Und wie Sie vielleicht wissen, schlug er bestimmte Pläne für Utopien vor, die manchen Ländern zum Verhältnis wurden.«


  »Sie meinen die ›Kein-Kind-Politik‹?«


  


  »Ja, richtig. Deutschland beispielsweise nahm den Vorschlag des Großen Hauptrechners sehr positiv an und führte die ›Kein-Kind-Politik‹ sofort ein, die vorsieht, dass kein deutscher Bürger mehr Nachkommen zeugen darf und sämtliche Ressourcen des Staates fair unter allen Einwohnern verteilt werden können und somit alle ihr Leben im Luxus verbringen, Schulden machen, CO2 und Atommüll produzieren können, ohne sich dabei Gedanken um die nachfolgenden Generationen machen zu müssen, schlicht weil es keine nachfolgenden Generationen geben wird. So sah zumindest die Theorie aus, aber wie wir gesehen haben, starb das deutsche Volk innerhalb einiger weniger Jahre – hauptsächlich durch Drogenmissbrauch und Sekten-Massenselbstmorde – aus, da den Leuten ohne Kinder einfach scheißlangweilig war, was vermutlich alles Teil des Plans des Großen Hauptrechners gewesen sein dürfte. Seitdem steht das Gebiet leer und Österreich führt Krieg mit Dänemark, Polen und Frankreich, um sich ein Vorrecht auf das leerstehende karge Land zu ergattern, aber das wissen Sie ja bereits.«


  »Könnte so etwas nicht auch bei uns passieren?«


  »Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Die Österreicher lehnten vor zwei Jahren in einer Volksabstimmung die Einführung einer funktionierenden Utopie mit mehr als 90 % ab, und ich glaube nicht, dass sich ihre Meinung darüber so schnell ändern wird. Der durchschnittliche Österreicher möchte nun mal nicht in Glück und Zufriedenheit leben.«


  »Das Bedürfnis zu sudern hat uns also wieder einmal alle vor der totalen Vernichtung bewahrt?«


  »So ist es, genau.«


  »Überschneiden sich die Interessen des Großen Hauptrechners und der Schwarzen Mathematik nicht sehr stark in dem Punkt, dass sie uns beide versklaven und ausrotten wollen?«


  »Äh ja, in der Tat. Und wenn Sie mich fragen, können wir auch getrost davon ausgehen, dass sich die zwei früher oder später heftig in die Haare kriegen werden.«


  »Denken Sie, dass auch hierzulande die Auswirkungen der Schwarzen Mathematik bald zu spüren sein werden?«


  


  »Oh, die sind bereits jetzt zu spüren. Die Schwarze Mathematik ist äußerst gerissen. Sie verbreitet sich durch Funk und Fernsehen, wenn auch in einem weit geringeren Ausmaß. Doch in der Tat wurden durch die Live-Übertragung von Red Bull’s – Das Ende der Mathematik bereits viele Menschen in geringen Dosen mit der Schwarzen Mathematik infiziert.«


  »Könnten Sie unseren Zuschauern ein Beispiel für die möglichen Auswirkungen hierzulande geben?«


  »Natürlich. Ich habe da auch etwas vorbereitet. Ich habe hier zwei Mozartkugeln, sehen Sie?«


  »Ja.«


  »Und hier habe ich noch einmal zwei Mozartkugeln, ja?«


  »Ja.«


  »Und jetzt lege ich diese zwei Mozartkugeln und diese anderen zwei Mozartkugeln zusammen auf einen Haufen, ja?«


  »Ja.«


  »Und wie viele Mozartkugeln sind es jetzt?«


  »…«


  »…«


  »Fünf.«


  »Ja.«


  »Oh.«


  »Genau. Sehen Sie, darin liegt das Problem.«
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  Wie jeden Sonntag hatten die beiden ironisch Money Boy gehört und dabei ironisch Red Bull getrunken. Chris hatte vorgeschlagen, ironisch zu koksen und danach ironisch in die Pratersauna zu gehen, aber Paddy hatte keinen Bock drauf und so tranken sie ironisch weiter an ihren Red Bulls.


  Fetter Rhyme, hatte Chris ironisch gesagt, als Money Boy Fotze auf Fotze gerhymed hatte, wobei weder Chris noch Paddy wussten, ob das nun ironisch war oder nicht. Chris meinte, man könnte ja auch mal ironisch ein bisschen Gangsterrap produzieren, ironisch ein bisschen frauenfeindliche Texte schreiben und so, aber Paddy hatte keinen Bock drauf und so tranken sie ironisch weiter an ihren Red Bulls.


  Chris steckte sich ironisch eine Bio-Zigarette ohne Zusatzstoffe an, da er ironisch gesund altern wollte, während Paddy ironisch eine filterlose Marlboro rauchte, um ironisch Lungenkrebs zu bekommen. Als alle Money-Boy-Tracks zweimal durchgelaufen waren, schalteten sie den Fernseher ein und schauten ironisch Germany’s Next Topmodel (eine Tätigkeit, die sie ohne schlechtes Gewissen ausführen konnten, da sie ironisch GIS-Gebühren bezahlten), und da sie ihre Zigaretten ironisch aufgeraucht hatten, tranken sie ironisch weiter an ihren Red Bulls.


  


  »Weißt du was?«, hatte Chris gefragt, und Paddy hatte »Was denn?« gesagt. Und Chris hatte ironisch gesagt: »Wir müssen politisch aktiver werden und so.« »Lol«, hatte Paddy ironisch gesagt. »Ja, wir sollten was unternehmen und so. Wählen gehen und so.« »Lol«, sagten beide ironisch und tranken ironisch weiter an ihren Red Bulls.


  Bisher waren die beiden höchstens einmal im Jahr ironisch auf die Veganmania oder eine der anderen Weltverbesserungsveranstaltungen gegangen, bei denen man für eine Stunde ironisch das Licht abdreht, um ironisch ein Zeichen zu setzen oder so. Zum Ausgleich waren sie anschließend immer auch ironisch zum Akademikerball gegangen und hatten ironisch das Team Stronach oder die FPÖ gewählt, um ihr ironisches Karma im Gleichgewicht zu halten.


  Da ihnen beim ironischen Germany’s-Next-Topmodel-Schauen langweilig wurde, fingen sie eine ironische Diskussion über politische Regierungsformen an, in der sie absichtlich extrem ironische Standpunkte einnahmen, die so extrem waren, dass jeder merken musste, wie ironisch sie sie meinten. Sie taten ironisch so, als wären sie von ihren ironischen Ansichten unglaublich überzeugt und forderten ironisch, dass sie von irgendjemandem umgesetzt werden müssten, also schrieben sie sie ironisch auf und argumentierten ihre Forderungen ironisch, wozu sie dank ihres Philosophiestudiums in der Lage waren, welches sie ironischerweise in Mindeststudienzeit abgeschlossen hatten.


  


  Nachdem sie ihren Bundesheerdienst ironisch abgearbeitet hatten, hatten sie auch überlegt, ironisch Wirtschaft zu studieren, um anschließend ironisch mit Grundnahrungsmitteln spekulieren zu können und vielleicht ironisch zu heiraten, ironisch eine Familie zu gründen, in der der Mann ironisch arbeiten ging, während die Frau ironisch zuhause blieb, ironisch den Haushalt führte und sich ironisch um die Kinder kümmerte, denen ironisch heteronormative Geschlechterrollen aufgezwungen wurden, aber dann hatte Paddy keinen Bock gehabt und so tranken sie ironisch weiter an ihren Red Bulls. Momentan waren sie beide immer noch Singles, obwohl oder gerade weil sie ironisch Tinder nutzten.


  Ironisch setzten sie also Parteipläne und Wahlprogramme auf und verfassten ein ironisches Manifest. Da die Red Bulls alle waren, machten sie sich ironisch ein paar Nespresso aus der Kapsel, um sich beim ironischen Schreiben ihrer ironischen Parteikonzepte ironisch konzentrieren zu können. Sie riefen eine ironische Crowdfunding-Kampagne ins Leben, um ironisch Wahlkampfmittel und Unterschriften für ihre Partei zu sammeln. Da mehr als genug Menschen gerne ironisch Crowdfunding-Kampagnen unterstützten, hatten sie schon innerhalb einer Stunde genug Geld und Unterschriften beisammen, um ihre ironische Partei ironisch anmelden zu können.


  Also zogen sie sich ironisch ihre Socken und Sandalen an und mieteten sich ironisch zwei Segways, um damit ironisch zum Bezirksamt zu fahren und dort ironisch ihre Partei anzumelden, wobei sie auf dem Weg dorthin noch schnell im Vorbeifahren ironisch »Puber« an einige Hauswände sprayten.


  Die Anmeldung ihrer ironischen Partei dauerte nicht lange, da sie sämtliche Unterlagen pflichtbewusst bereits im Vorfeld ironisch ausgefüllt hatten. Zur Feier des Tages gingen sie sich ironisch den neuen M.-Night-Shyamalan-Film anschauen, dessen Plot Twist war, dass er überraschenderweise keinen Plot Twist hatte, was die beiden ziemlich ironisch fanden.


  


  Ihre ironische Partei erlebte binnen kürzester Zeit einen unerwartet heftigen Aufschwung. Wählerstromanalysen bestätigten, dass sämtliche Leute, die vorher ironisch das Team Stronach gewählt hatten, nun ironisch die »Wähl uns und du wirst eines grausamen Todes sterben«16genannte Partei von Chris und Paddy wählten. Die beiden mussten schon bald unzählige weitere Arbeitskräfte einstellen, damit die Größe ihrer Partei der riesigen Menge an Wählern entsprach. Ein schneller Aufstieg und eine enorme Vergrößerung standen der Partei bevor.


  Im September 2033 war es schließlich so weit: Bei der Nationalratswahl wurde die WUUDWEGTS stimmenstärkste Partei.


  »Wir möchten uns sehr bei unserer Wählerschaft bedanken«, sagte Chris bei der darauffolgenden Pressekonferenz und musste ein Kichern unterdrücken. »Mit Ihrer Hilfe haben wir es geschafft, unser Wahlziel zu erreichen, und können nun unsere ganze Kraft darauf verwenden, unserem Land zu dienen und es in bessere Zeiten zu führen …« Er konnte sich nicht mehr halten und prustete laut los. Hinter ihm lachten auch die Parteikollegen lauthals. »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun …«, fuhr er fort und wurde abermals von einem Lachkrampf geschüttelt, »… um unseren Wählern zu zeigen, dass sie ihre Stimme nicht vergebens … Hahahahahahaha!«


  Dann warf Chris einige der Pressemikrofone ins Publikum, zog sich nackt aus und sang »Ironic« von Alanis Morissette, während seine Parteikollegen anfingen, Molotowcocktails ins Publikum zu schmeißen. Dies markierte den Beginn der gewaltsamen ironischen Studentenrevolution von 2033.17


  


  WUUDWEGTS-nahe Studenten veranstalteten riesige ironische Demonstrationen für Ideologien, die sie gar nicht wirklich vertraten und regten sich über die Unfähigkeit und Untätigkeit der Regierung auf, was witzig war, da sie ja nun selbst an der Macht waren. Mitglieder der WUUDWEGTS ketteten sich vor dem Parlament ironisch an Säulen und veranstalteten ironisch Hungerstreiks, um auf Missstände aufmerksam zu machen, für die sie selbst verantwortlich waren.


  Studenten lieferten sich ironische Straßenschlachten mit Polizeibeamten, warfen ironisch mehrere Fenster von WUUDWEGTS-Parteizentren ein, legten ironische Brände und stürmten ironisch das Rathaus. Es war ein riesiger Spaß.


  Genau genommen brauchte sich auch niemand über die ganze Sache zu wundern, da sich auf den riesigen Wahlplakaten der WUUDWEGTS Wahlversprechen fanden wie »Völliger gewaltsamer Umsturz der amtierenden Regierung zum Zweck der Einführung eines _____istischen Utopias«18oder »Austausch aller Arbeitskräfte des Finanzministeriums durch mehrfach rückfällig gewordene pädophile Alkoholiker«.


  Erst als der von der WUUDWEGTS selbst gestellte Bundeskanzler (Chris) öffentlich ironisch enthauptet wurde (von Paddy), erkannten sie, dass sie es mit ihrem Schabernack möglicherweise etwas zu weit getrieben hatten.19


  


  Die WUUDWEGTS wurde daraufhin für illegal erklärt und zerfiel in ihre Einzelteile. Es gab Neuwahlen und das Land Österreich kehrte zu seiner Normalität zurück: FPÖ, Korruption, Flüchtlingsabschiebungen und Kürzungen im Bildungsbereich. Vorerst war von den Leuten der WUUDWEGTS nichts mehr zu hören.


  Vorerst …
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  Johannes Getting war unter mysteriösen Umständen verstorben. Mysteriös waren diese Umstände vor allem deshalb, da er trotz seines Todes nach wie vor Vorlesungen an der Universität abhielt.


  Die Polizei war von einer älteren Frau alarmiert worden, die seit mehreren Tagen einen ungewöhnlichen Gestank in ihrem Stiegenhaus wahrgenommen hatte. Zwei Beamte brachen schließlich die Tür der betreffenden Wohnung auf und fanden dahinter die erstochene und bereits stark verweste Leiche von Dr. Getting.


  Wie sich herausstellte, war Johannes Getting wesentlich älter, als man angenommen hatte, und bereits vor mehreren Monaten im Alter von 99 Jahren verstorben. Der Getting, der dennoch nach wie vor an der Universität unterrichtete, war schlicht eine jüngere Version von ihm, die im Alter von 80 Jahren in die Zukunft gereist war, um den Studenten ihre Schriften zu predigen, weil sie in der Zeit, in der er sie geschrieben hatte, noch niemanden interessierten.


  


  Der Johannes Getting, der also gerade an der Universität arbeitete, war im Grunde nichts als ein Nachhall des bereits verstorbenen Johannes Getting. Als die Polizei ihn verhaften wollte (einerseits wegen illegalen Zeitreisens, andererseits weil an dem Messer, das im Rücken von Gettings Leiche steckte, Gettings Fingerabdrücke gefunden worden waren), flüchtete Getting zurück in die Vergangenheit, aus der er gekommen war. Jetzt geisterte er mit seiner verbliebenen Lebenszeit in der Weltgeschichte umher; rastlos und mit dem Wissen, dass er in exakt 19 Jahren durch seine eigenen Hände sterben würde. Diese Umstände ermöglichten es dem Professor, auch heimlich seiner eigenen Beerdigung beizuwohnen, die unter starker Medienpräsenz auf dem Zentralfriedhof stattfand und von einer großen Menge trauernder Angehöriger und Bekannter begleitet wurde, sowie von einer noch größeren Menge antifaschistischer Demonstranten, die mit Plakaten, Megafonen und Joints auf die politische Inkorrektheit von Gettings Texten und Benotungsmethoden aufmerksam machte, was wiederum eine Gegendemonstration von postmodernen Philosophie- und Germanistikstudenten und ehemaligen WUUDWEGTS-Mitgliedern auf den Plan rief, die ihrerseits darauf hinwiesen, dass sämtliche Werke Gettings ironisch zu verstehen seien und die Antifaschisten den Witz einfach nicht verstanden hätten.


  Es kam zu einer fürchterlichen Schlägerei zwischen den Antifaschisten und den Postmodernisten, und da es sich in beiden Fällen hauptsächlich um linke Studenten handelte, mussten zusätzliche Polizeikräfte angefordert werden, damit genug Beamte da waren, um beide Seiten niederzuprügeln.


  Getting ließ es sich trotz seines Todes nicht nehmen, auch über sein Begräbnis einen polemischen Essay zu verfassen, der zur großen Verwunderung der Öffentlichkeit einige Wochen später in seinem Nachlass gefunden wurde.


  


  Als einige Tage später neue – posthum geschriebene – wissenschaftliche Arbeiten und Buchkritiken von Getting in diversen Fachmagazinen und Tageszeitungen erschienen und sämtliche Journalisten und Redakteure schworen, nichts damit zu tun zu haben, zweifelte man langsam an Gettings Ableben oder am allgemeinen Realitätsverständnis.


  In den darauffolgenden Monaten tauchten auch des Öfteren kleine Zettelchen auf den Rednerpulten von Politikern oder Universitätsprofessoren auf, auf welchen manchmal produktive Kritik, selten Lob, meistens jedoch wüste Beschimpfungen zu lesen waren. Daruntergesetzt war stets fein säuberlich Gettings Unterschrift. Mitunter kam es sogar vor, dass in Büchern Notizen auftauchten, während sie gelesen wurden, was bei den Lesern ziemlichen Ärger verursachte, da die Notizen entweder den Ausgang des Buches verrieten oder es dem Leser einfach schlechtredeten.


  Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass Johannes Getting auch nach seinem Tod in seinen Werken weiterlebte.
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  Du heißt Martina Offenbach und bist eine Nebenrolle dieses Romans. Du kommst nach Hause, ziehst deine Schuhe aus, hängst deine Jacke an einen Kleiderhaken, gehst in die Küche, findest eine Leiche auf dem Teppich und fragst dich, was du tun sollst. Die Polizei rufen? Schlechte Idee. Das Messer, das die Leiche da im Rücken hat, ist nämlich aus deiner Küche und über und über mit deinen Fingerabdrücken bedeckt. Außerdem trägt die Leiche aus irgendeinem Grund deine Kleidung.


  Zunächst versuchst du dir die Situation mit Amnesie zu erklären. Du hast die Person, die auf dem Boden liegt, selbst umgebracht und dann wahrscheinlich ein Blackout gehabt, eine dissoziative Fugue, bist geistesabwesend spazieren gegangen und kannst dich nun an nichts mehr erinnern.


  Das wäre der Erklärungsvorschlag deines mehr oder weniger gesunden Menschenverstandes und du wärst auch schon fast bereit gewesen, ihm zu glauben, hättest du die auf dem Bauch liegende Leiche nicht umgedreht und festgestellt, dass du selbst die Leiche bist.


  


  Zuerst denkst du: Okay, es könnte sich womöglich auch nur um eine jahrelang verschollene Zwillingsschwester handeln, von der du nichts gewusst hast. Doch die Tote hat ein Muttermal an der gleichen besonderen Stelle wie du, und auch das gleiche Tattoo an der gleichen besonderen Stelle wie du, und auch das gleiche Intimpiercing an der gleichen besonderen Stelle wie du. Zum ersten Mal in deinem Leben weißt du nicht, wie du auf eine Situation angemessen reagieren sollst. Du betrachtest deinen Körper noch ein bisschen, aber dann wird es deinem Verstand zu viel und er schaltet aus Selbstschutz auf Standby.


  Als du aufwachst, schaust du dir selbst in die Augen und beginnst zu schreien. Dann erinnerst du dich, dass du einen Mord am Hals hast und hörst auf zu schreien, um keinen Verdacht zu erregen, denn du willst weder der Polizei noch sonst jemandem erklären müssen, dass du dich irgendwie selbst umgebracht hast.


  Du stehst also auf und zwingst dich, konzentriert über die Situation nachzudenken. Du überlegst: Was machen Mörder denn normalerweise mit ihren Leichen? Im Fluss versenken? Dazu müsstest du sie zuerst aus der Wohnung schaffen. Außerdem ist eine Leiche im Wienfluss nicht unbedingt das Unauffälligste, und alle anderen Flüsse sind zu weit entfernt, um ohne Auto hinzukommen. Verbrennen? Dein automatisch nachfüllender Pelletofen ist nicht wirklich mit dem Körper eines Menschen kompatibel. Aus der Leiche ein leckeres Gericht kochen? Hm, leichter gesagt als getan, dazu müsste man die Leiche nämlich erst zerstückeln. Zerstückeln, denkst du dir. So ein einfaches Wort für eine so unglaublich aufwendige Arbeit. Doch es ist momentan, wenn auch nicht die beste, die einzige sinnvolle Idee. Dann könnte man ein paar Teile verkochen, ein paar auf dem Boden des Mistkübels aus der Wohnung schmuggeln und aus dem Rest sogar noch etwas Nettes für Oma basteln.


  


  Zuerst muss die Leiche aber in die Badewanne gebracht werden, damit der Parkettboden nicht blutgetränkt wird. Du nimmst deine eigene Leiche unter den Arm und wunderst dich, wie schwer du eigentlich bist. Auf dem Weg ins Bad ärgerst du dich immer mehr darüber, dass du in den letzten paar Monaten nicht auf den Rat deiner Mutter hörtest, endlich eine Diät zu machen. Die Leiche in die Badewanne zu hieven ist dann noch einmal um einiges schwerer, als sie durch die Wohnung zu schleifen. Wie beim Jonglieren oder Einradfahren sieht auch so etwas immer viel leichter aus, als es tatsächlich ist.


  Der Einfachheit halber verwendest du zum Zerstückeln dasselbe Messer, mit dem du dich erstochen hast. Bei dem Gedanken, dir die eigenen Arme abzusägen, wird dir etwas mulmig, aber es hilft nichts, du musst da jetzt durch. Beim ersten Schnitt in die Achsel ärgerst du dich, warum du nicht Blutspenden warst. Dann müsstest du dich jetzt mit viel weniger von dem Zeug herumschlagen. Du wunderst dich im weiteren Verlauf deiner Arbeit auch über die Menge und Farbenvielfalt der Flüssigkeiten deines Körpers sowie über die Anzahl und Form deiner Organe und ärgerst dich immer mehr, dass du anstatt der Pfannen in der Küche keine Badewanne mit Teflonbeschichtung gekauft hast. Du zersägst dich also. Mit etwas zwiespältigen Gefühlen schneidest du dir deine Arme ab, deine Beine, zerteilst diese gleich noch in kleinere Stückchen, schneidest dir die Rippen heraus, das Bauchfleisch, die Innereien, die Wirbelsäule und den Kopf ab. Du freust dich ein bisschen, als du dich wieder an die Goldfüllungen in deinen Zähnen erinnerst.


  


  Das Ganze hat auch etwas Meditatives an sich, und in der freien Assoziation fallen dir sofort haufenweise blöde Wortspiele ein: Selbsterfahrung sammeln, sich selbst finden, in sich gehen, seinen Körper kennenlernen, sich spüren, sich öffnen, sich zerstreuen … Dann verkrampft sich dein Herz und dein Kreislauf verlässt dich, womit deine Rolle in diesem Buch leider beendet ist.
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  Ausgewählte Polizeiprotokolle von

  zeitreisebedingten Vorfällen in Wien

  Juni bis August des Jahres 2034


  12.6.2034


  Drei reiche Soziologiestudenten (namentlich: Katrin Schleenberger, Max Fritz, Simon Sinzinger) hielten es für eine witzige Idee, ihrer Freundin Martina Offenbach ihre eigene, aus einem Parallelzyklus entwendete Leiche in die Wohnung zu legen, woraufhin diese beim panischen Versuch sie zu zerstückeln und zu beseitigen, einen Herzinfarkt erlitt und starb. Die drei Soziologiestudenten versuchten daraufhin beide Leichen verschwinden zu lassen, wurden dabei aber von einer Polizeistreife aufgegriffen, der es verdächtig vorgekommen war, dass drei Jugendliche mitten in der Nacht mit zwei identischen Autos und zwei identischen Teppichen auf dem Dach zur Donau fuhren.20


  


  13.6.2034


  Gottfried Pantazo wollte nicht der Freund des Don sein, woraufhin ihm die Wiener Mafia seinen eigenen abgetrennten Kopf aus einem anderen Zyklus ins Bett legte. Daneben einen Zettel mit der Botschaft: »Nächstes Mal ist es dein eigener! Na ja, dieses Mal ist es auch dein eigener, aber du weißt, was wir meinen!«


  17.6.2034


  Die Mafia wurde erneut bei dem Versuch erwischt, Müll illegal in einen anderen Zyklus zu schmuggeln, was früher oder später zu einer Art Gravitationskollaps des Universums führen könnte. Man konnte der Mafia jedoch wieder nichts nachweisen, da sie, nachdem sämtliche Mitglieder verhaftet worden waren, mit einer ins Gefängnis geschmuggelten Zeitmaschine in die Vergangenheit reiste, sich selbst warnte und den Müll dadurch eine Stunde früher entsorgen konnte, ohne dabei erwischt zu werden.


  


  23.6.2034


  Mark Brenneis schmuggelte hochenergetische Laserwaffen aus der Zukunft ein. Trotz Sicherheitskontrollen konnten die in seinem Rektum versteckten futuristischen Pistolen nicht entdeckt werden. Erst bei einer Schießerei zwischen Mafiamitgliedern und Polizeibeamten auf der Mariahilfer Straße, bei der einige Einkaufszentren und die letzte noch existierende Buchhandlung Österreichs zerstört wurden, fiel der Schmuggel auf. Die Polizei reagierte sofort mit dem Gebrauch von noch futu-ristischeren Quantenplasma-Waffen, von denen leider immer noch niemand wusste, wie sie genau funktionierten und ob die spiralenförmigen Energiestrahlen Langzeitfolgeschäden nach sich ziehen würden. Große Teile des sechsten Bezirks gingen infolgedessen in Flammen auf.


  Der Wiener Polizeichef rechtfertigte das Vorgehen der Polizei wie folgt: »Es hätte gar nicht erst zu diesem Plasma-Inferno kommen können, wenn das hier keine Fußgängerzone wäre!«


  30.6.2034


  Die bereits stark verweste Leiche des Philosophen Dr. Johannes Getting wurde in seiner Wohnung entdeckt. Aufgrund von Gettings Fingerabdrücken auf dem Messer in Gettings Rücken ging die Polizei von einem Mord-Selbstmord aus, in welchem Gettings jüngeres Ich sein älteres Ich getötet hatte. Der junge Getting konnte der Polizei bei einer Razzia in der Universität Wien entkommen. Seither fehlt von ihm jede Spur.


  


  12.7.2034


  Der Schriftsteller und Historiker Albert Steiner versuchte eine historisch korrekte Chronologie der Geschichte des Zeitreisens zu schreiben. Er drehte bei dem Versuch verständlicherweise völlig durch und reiste schließlich in der Zeit zurück, um sich selbst umzubringen, bevor er mit dem Schreiben der Chronologie anfangen konnte. Entgegen seinen Erwartungen verschwand er jedoch nicht, nachdem er sich umgebracht hatte, sondern stand gemeinsam mit seiner Leiche verwirrt in seinem Arbeitszimmer und fing an zu schreien – so lange, bis ihn eine alarmierte Polizeistaffel in Gewahrsam nahm und in eine geschlossene Psychiatrie sperrte. Da er als selbstmordgefährdet eingestuft wurde, bekam er rund um die Uhr einen Betreuer zur Seite gestellt. Albert Steiner beteuerte ihm gegenüber stets: »Ich habe nicht versucht mich umzubringen! Ich habe mich umgebracht! Ich bin nicht selbstmordgefährdet! Ich bin tot!«


  20.7.2034


  Bei einer Routine-Hausdurchsuchung wurde ein gigantisches Organ-Depot entdeckt.


  


  H. C. Strache hatte offenbar hunderte Lebern, Milzen, Herzen sowie tausende Liter Blut und Knochenmarksflüssigkeit gesammelt, die er Alternativversionen seiner selbst aus anderen Zyklen entnommen hatte und mit denen er sich alle paar Wochen Stück für Stück austauschte. Das erklärte auch, wie er trotz all den Frühschoppen so lange überleben und Parteiobmann bleiben konnte. Die Organe wurden ihm umgehend abgenommen und er starb noch am selben Tag in Untersuchungshaft, weil er seine tägliche Ration Babyblut nicht verabreicht bekommen hatte.


  28.7.2034


  Der tote Philosoph Dr. Johannes Getting veröffentlichte ein neues Buch mit dem Titel »Das perfekte Alibi – Wie ich die Wiener Polizei mit meinem Tod ausgetrickst habe«. Die Polizei vermutet, dass dahinter eine höchst illegale Verwendung von Zeitmaschinen steckt. Sie konnte Getting bislang jedoch nichts nachweisen, da er zum betreffenden Zeitpunkt kompostierend in seinem Grab lag.


  2.8.2034


  Zum 65. Jahrestag des Woodstock-Festivals beschloss eine sehr große Menge an miteinander befreundeten Patchwork-Familien, illegal mit einer auf dem Schwarzmarkt aufgetriebenen, entsicherten Zeitmaschine in die Vergangenheit des Originalzyklus zu reisen, um das echte Woodstock mitzuerleben. Als sie ankamen, bemerkten sie aber, dass sie völlig allein auf dem Gelände waren, bis wie aus dem Nichts heraus schließlich noch mehr Leute aus der Zukunft aufpoppten. Erstaunt stellten die Anwesenden fest, dass sie selbst das Originalpublikum von 1969 waren und die Hippiebewegung der 1960er Jahre offenbar fast ausschließlich aus Zeitreisenden bestand, was wiederum verständlicherweise niemanden wirklich verwunderte.


  7.8.2034


  


  Ein Gangsterpärchen (bestehend aus Katrin Schleenberger, Max Fritz und Simon Sinzinger) wurde bei dem Versuch erwischt, ihre Beute eines Bankraubs aus einem alternativzyklischen Wien in den Originalzyklus zu schmuggeln. Ironischerweise hatten sie zum Ausrauben der Bank eine geraubte Bank aus dem Stadtpark verwendet, weshalb der Überfall als »Doppelter Bankraub von ’34« bekannt wurde. Im Zuge der Gerichtsverhandlung entbrannte eine Diskussion darüber, inwiefern das Entfernen von Dingen aus Alternativzyklen eigentlich Diebstahl sei. Denn da das Universum sich sowieso andauernd ausdehnt und wieder zu einem winzigen Punkt zusammenzieht und deshalb unendlich viele Versionen von ein und demselben Ding vorhanden sind, stiehlt man im Grunde nicht bestimmte Gegenstände, sondern lediglich deren Struktureigenschaft, also im Grunde nur Information und keine Materie, in etwa vergleichbar mit dem Vorgang des Raubkopierens von Daten, welcher streng genommen kein Diebstahl sein kann, da es sich nur um eine Kopie der Datenstruktur und nicht um ein Entwenden dergleichen handelt. Das wiederum rief eine neue Diskussion auf den Plan mit der Frage, ob Materie nicht generell mit Information gleichzusetzen sei. Ein aus der Zukunft eingeschmuggelter Philosophomat beantwortete sie schlussendlich schlicht mit Ja.


  15.8.2034


  


  Die Wiener Polizei entsandte einige Beamte in das Jahr 2033, um nachzusehen, wieso zum Teufel es im Jahr 2034 zu einem so dramatischen Anstieg an Mafia-Aktivitäten in Wien kam. Dort angekommen, stellten sie verdutzt fest, dass die Mafia gar nicht existierte. Aus Verzweiflung beschlossen sie daher, einfach selber mit schlechtem italienischen Akzent Mafia zu spielen, um ihr antimafiöses Vorgehen in der Zukunft zu rechtfertigen und später nicht blöd dazustehen.


  22.8.2034


  Maria C. Doriani reiste in einen anderen Zyklus und traf dort sich selbst. Anstatt beim Anblick ihrer Doppelgängerin verständlicherweise völlig durchzudrehen, verstanden sich die beiden prächtig und Original-Maria überredete Zyklen-Maria dazu, mit auf Besuch in den Originalzyklus zu kommen. Sie gaben sich etwa zwei Wochen lang als Zwillinge aus, fielen dann aber bei einer zufälligen Personenkontrolle auf, da sie die exakt gleichen Ausweise und Sozialversicherungsnummern hatten. Die Original-Maria wurde wegen illegalen Einschmuggelns exotischer Materie verhaftet. Die Zyklen-Maria hingegen wurde gemäß des ersten Zusatzes des zweiten Menschenrechts-Artikels zurück in ihren alten Zyklus gebracht und dort ordnungsgerecht erschossen.21


  


  31.8.2034


  Die eineiigen Zwillingsschwestern Sarah und Alice Bleichmann reisten in einen anderen Zyklus und trafen dort sich selbst. Anstatt beim Anblick ihrer Doppelgänger verständlicherweise völlig durchzudrehen, verstanden sich die vier jedoch prächtig und Original-Sarah und Original-Alice überredeten Zyklen-Sarah und Zyklen-Alice dazu, mit auf Besuch in den Originalzyklus zu kommen usw., siehe vorheriger Eintrag.


  


  12


  »Ich hab das schon ganz genau durchgeplant! Ich besuch den Wichser einfach, wenn er noch ein Baby ist, dann kann er sich nicht wehren. Und dann schlag ich den kleinen Bastard mit ’nem Stahlrohr zu Brei! Verstehst du? Von wegen ›Hart wie Kruppstahl‹! Voll ironisch, verstehst du? Und dann werf ich ihm die ganzen Verbrechen vor, die er begangen hat, dieser Wichser! Damit er weiß, was er falsch gemacht hat! Damit er checkt, wofür er büßen muss! Ich meine, so jemand gehört einfach platt gemacht! Nazis eins auf die Fresse, weißt du? Denen muss man einfach auf die Fresse geben, diesen Wichsern! So was dürfen wir uns nicht bieten lassen! Was die uns angetan haben, Mann! Also unseren Großvätern! Die würden uns doch alle kalt machen, wenn sie die Chance dazu hätten! Wenn mein Opa denen nicht das Versteck von den Rosenthals gezeigt hätte, dann hätt’s für den aber nicht so rosig ausgesehen! Wir sind hier die Opfer! Das darfst du nie vergessen! Die Opfer von diesen verdammten Nazibastarden! Immer in die Fresse! Jetzt können wir uns endlich mal an den Wichsern rächen, ich meine, die können ja nicht erwarten, dass die ungestraft davonkommen, diese Hurensöhne! Die können ja nicht glauben, dass die Gewalttaten und die Verbrechen, die die begangen haben, einfach so vergeben und vergessen sind! Langsam reicht es mir echt mit dieser ganzen Gewalt auf der Welt! Dem muss man doch einfach was entgegensetzen! Immer in die Fresse, sag ich! Immer in die Fresse! Am besten mit ’nem Stahlrohr! Wegen der Ironie, weißt eh. Wegen der Gerechtigkeit!«
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  Ein Beispiel:


  Zitternd griff Klara nach Alois’ Hand. Ihr Vater hatte noch immer nicht aufgehört, die beiden anzubrüllen. Ihr Gesicht war blass, ihr Unterkiefer bebte und sie spürte immer noch das Blut, das rauschend durch ihre Schläfen pumpte, seit sie vor einer Stunde das erste Mal ihre Stimme gegen ihren Vater erhoben hatte.


  Was sie sich denn dabei denken würden!, schrie der Vater zum hundertsten Mal. Ob sie denn gar keinen Anstand hätten?


  Unsicher sah Klara zu Alois hoch. Er drückte ihre Hand und lächelte ihr zu. Dann küsste sie ihn im Regen der Hassworte ihres Vaters.


  


  Klara hatte Widerworte gegen ihren Vater gesprochen, die sie nun nicht mehr zurücknehmen konnte. Und sie wollte es auch gar nicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie Entscheidungen aus ihrem eigenen Willen heraus treffen und nicht das tun, was andere Menschen ihr auftrugen. Sie würde tun, was ihr Herz verlangte, und ihr Vater müsste damit leben, ob er wollte oder nicht. Zu lange hatte sie schon auf ihn gehört. Alois war der erste Mensch, der ihr das Gefühl gegeben hatte, etwas wert zu sein. Sie liebte ihn, und das konnte auch durch die bestehenden sozialen Normen oder Anstandsraster, durch die sie beide hindurchfallen würden, nicht geändert werden. In der Menschheitsgeschichte hatten sich schon öfter Verwandte ineinander verliebt, sonst würde es wohl kaum so viele Bücher darüber geben. Erst vor wenigen Jahren hatte Wagner in seiner neuesten Oper Die Walküre die innige Liebe zweier Geschwister beschrieben, und Klara war weinend vor Rührung in ihrem Sitz gesessen und hatte gefühlt, wie dieser große Künstler endlich eine schwere Last von ihr nahm und ihr die Frage beantwortete, an der sie all die Jahre beinahe verzweifelt war.


  Sie liebte ihren Onkel, und sie würde ihn zum Mann nehmen, komme was wolle.


  Sie hatte das alles nie so geplant. Aber in dem kleinen Dorf, in dem sie aufgewachsen war, hatte es für ein junges Mädchen keine Möglichkeiten gegeben, Geld zu verdienen. Und noch länger in ihrem Elternhaus zu leben, war für Klara ausgeschlossen. Sie war oft geschlagen worden. Auch seelisch war sie misshandelt worden. Und nicht nur von ihrem Vater. Für ihre Mutter war sie so gut wie unsichtbar, und auch ihre Schwester Johanna brachte ihr nur Verachtung entgegen. Ihre andere Schwester Theresa war die einzige Person der Familie gewesen, zu der sie so etwas wie Liebe empfunden hatte. Doch sie zog bereits fort, als Klara gerade einmal 13 Jahre alt geworden war.


  Ihre Kindheit war beileibe keine schöne gewesen, und da war ihr der Vorschlag ihres Onkels, sie könne doch bei ihm und seiner Frau als Hausmädchen arbeiten, nur recht gekommen. Sie würde dabei zwar nicht viel verdienen, aber ausreichend zu essen und ihr eigenes Zimmer bekommen. Und insgeheim erhoffte sich Klara natürlich auch, von den beiden die Liebe zu erhalten, die ihr ihre Eltern nie geben konnten.


  


  Im Winter ihres 16. Lebensjahres fing Klara an, bei ihrem Onkel zu arbeiten. Mit ihren wenigen Habseligkeiten in den Händen und einem Lächeln auf den Lippen stieg sie an jenem Dezembernachmittag 1876 aus dem Zug und machte sich zu Fuß auf den Weg durch die verschneite Kleinstadt zu Alois’ Anwesen. Durchgefroren vom langen Fußmarsch, wurde sie von Alois herzlich empfangen und sogleich in das geräumige Wohnzimmer vor den großen Kamin gesetzt, wo sie sich aufwärmen konnte. Vom ersten Moment an fühlte Klara sich bei ihrem Onkel gut aufgehoben und wohlbehütet. Alois’ Ehefrau Franziska empfing sie ebenfalls sehr freundlich, doch schwang in ihren Worten eine gewisse Kälte mit, die sich nicht verbergen ließ. Das hübsche junge Mädchen bereitete ihr Unbehagen, das spürte auch Klara. Nichtsdestotrotz wurde sie von dem Ehepaar äußerst fürsorglich behandelt. Sie erhielt ein eigenes Zimmer, und die recht überschaubare Hausarbeit wurde ihr gerecht entlohnt, sodass sie sich bald schon wie eine mündige, erwachsene Frau fühlte. Zudem fand Alois immer mehr Gefallen an ihr, und es kam beizeiten auch vor, dass er ihr als Belohnung für ihre fleißige Arbeit Schmuck und hübsche Kleider mit nach Hause brachte. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte Klara von sich behaupten, glücklich zu sein.


  


  Lediglich eines vermochte dieses Glück zu trüben, und dies war die nicht zu leugnende Kälte, die von Franziska ausging, wenn sie das Mädchen erblickte. Sie war vielleicht eine einfache Hausfrau, doch sie war nicht dumm. Franziska hatte von Anfang an durchschaut, was ihr Mann damit bezweckte, als er der kleinen Klara die Stelle als Hausmädchen angeboten hatte. Er hatte schon seit langer Zeit ein Auge auf das Mädchen geworfen, und das gefiel Franziska ganz und gar nicht. Doch sie traute sich nicht, ihren Mann auf das Thema anzusprechen, und verlieh ihrem Zorn Ausdruck, indem sie das Mädchen auf unterschwellige Weise ihre Abscheu spüren ließ. Sie verstreute Dreck, um Klara die Hausarbeit zu erschweren. Sie machte ihr Fenster des Nachts auf, damit sie im Schlaf fror. Sie setzte ihr sogar verdorbenes Essen vor und verlangte von ihr – mit der Behauptung, es sei eine französische Delikatesse, die sie nicht zu verschmähen habe –, es aufzuessen. Nachdem Klara daraufhin zwei Wochen lang mit einer furchtbaren Vergiftung im Bett lag, erkannte Franziska die Grausamkeit ihres Handelns und beschloss ihren Mann zu bitten, das Mädchen aus dem Haus zu werfen, bevor noch weiteres Unglück geschah. Davon, dass sie für die Vergiftung verantwortlich war, sagte sie ihm kein Wort. Sie erklärte ihm lediglich, dass sie den Anblick des Mädchens keinen Tag länger ertragen könne.


  Gleich als Klara wieder genesen war, teilte ihr der Onkel mit, dass sie das Haus verlassen müsse. Auf Klaras wiederholte Bitten und Fragen nach dem Grund reagierte Alois kaum und sagte ihr nur erneut, dass sie unverzüglich zu gehen habe. Nichts hätte er lieber getan, als sie bei sich zu behalten, doch als Staatsbediensteter konnte er seinen guten Ruf nicht aufs Spiel setzen und so blieb ihm keine andere Wahl, als dem Wunsch seiner Frau nachzukommen und Klara gegen seinen Willen kaltherzig vor die Tür zu setzen.


  


  Zutiefst verletzt reiste Klara in die Großstadt, nach Wien, um dort ein neues Leben zu beginnen und Alois und seine Frau für immer aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Mit ihrem Gesparten konnte sie sich zunächst eine kleine Wohnung in einem der äußeren Stadtviertel leisten, doch nach einiger Zeit gingen ihr die finanziellen Mittel aus und sie nahm erneut bei einem älteren Herren eine Stelle als Hausmädchen an. Obwohl der neue Arbeitgeber nicht sonderlich nett zu ihr war, fand sich Klara ganz gut mit ihrer Arbeit ab. Sie verbrachte ihre Tage eintönig, konnte aber nicht darüber klagen. Unter der Woche putzte sie das Haus, machte für den alten Mann die Wäsche, kochte ihm seine drei Mahlzeiten und empfing Besucher. Am Wochenende ging sie manchmal in die Innenstadt, um sich etwas zu amüsieren, doch achtete sie als wohlerzogenes Mädchen darauf, es nie zu übertreiben. Und nach und nach schafften es die viele Arbeit und die lebendige, große Stadt, das Bild ihres Onkels aus Klaras Kopf zu vertreiben, sodass sie schon nach einigen Monaten nicht mehr täglich an ihn denken musste, und sein Gesicht und Name nach einigen Jahren fast gar nicht mehr in ihrem Geiste auftauchten. Das Leben war monoton, aber wenigstens war es wohlgeordnet und stabil.


  Jedenfalls bis zu jenem Morgen im November 1882, als Klara vom Postboten einen Brief überreicht bekam. Nichtsahnend trat sie vor die Tür, grüßte den jungen Mann höflich und nahm den Briefumschlag entgegen. Als sie den Namen des Absenders las, verließ sie augenblicklich ihr Kreislauf und sie verlor den Boden unter den Füßen, sodass der Postbeamte sie auffangen und verlegen in seinen Armen halten musste, bis sie wieder zu sich gekommen war.


  


  Der Brief war von Alois – der Letzte, von dem sie eine Botschaft erwartet hätte. Nach beinahe fünf Jahren des Schweigens meldete sich ausgerechnet jener Mensch, den sie um alles auf der Welt aus ihrem Kopf verbannen wollte. Der Briefträger erkundigte sich, ob mit der jungen Dame alles in Ordnung sei und er vielleicht noch etwas bei ihr bleiben solle, doch Klara lehnte dankend ab. Sie konnte nicht anders. Sie musste den Brief lesen. Sofort. Also riss sie ihn, noch auf dem Boden zwischen Tür und Angel sitzend, auf, spürte, wie eine Welle der Erregung durch sie hindurchfuhr, als sie Alois’ Handschrift erkannte.


  Zeile für Zeile brachte der Brief sie mehr um ihren Verstand, brachte ihre Augen zum Tränen und ihren Mund zum Zittern. Alois schrieb ihr – mehr als eindeutig –, dass er sie liebte und immer geliebt hatte. Dass lediglich seine Ehefrau Schuld daran trage, dass diese Liebe nie hatte sprießen dürfen. Er entschuldigte sich für sein grobes Verhalten und sein langes Schweigen und schüttete Klara schließlich vollends sein Herz aus, als er ihr erzählte, dass seine Ehefrau im Sterben lag. Die Tuberkulose habe in der kleinen Stadt um sich gegriffen, und Franziska sei ihr zum Opfer gefallen. Sie war seit Längerem bettlägerig, und Alois war am Rande der endgültigen Verzweiflung, da er sie neben seiner harten Arbeit am Zoll auch noch zu pflegen hatte. Er liebe seine Ehefrau nach wie vor, schrieb er, das könne er selbst vor Klara nicht leugnen. Er schrieb, er wisse, dass sein eigentlicher Grund für dieses Schreiben, seine Bitte an Klara unverschämt und rückgratlos sei, doch könne er die wahren Wünsche seines Herzens nicht länger im Dunkeln halten. Er bitte Klara, erneut bei ihm als Hausmädchen zu arbeiten und sich um Franziska zu kümmern. Alois schrieb, er könne sich um nichts in der Welt vorstellen, seiner Frau beim Sterben zuzusehen, seine geliebte Franziska zu verlieren und zugleich auch Klara nicht mehr in seinem Leben zu haben.


  


  An diesem Novembertag brachte Klara es nicht fertig, auch nur eine Minute lang zu arbeiten. Sie saß still in ihrem Zimmer, reagierte nicht auf die wüsten Beschwerden ihres Hausherren und las Alois’ Brief wieder und wieder.


  Noch am selben Abend verfasste sie ein Kündigungsschreiben, packte ihre Koffer und machte sich auf den Weg.


  Die ganze Zugfahrt zurück in die Kleinstadt schlug Klaras Herz so wild, als wäre sie soeben zum ersten Mal geküsst worden. Und sie hätte schwören können, dass es mit jedem Schritt, den sie in Richtung des Hauses ihres Onkels setzte, noch schneller schlug. Klaras Gang wurde immer rascher und federnder, und als sie das Haus schließlich sehen konnte, fühlte sie, wie mit jedem weiteren Schritt Gewichte von ihr abfielen, bis sie sich vor der Tür stehend kaum noch auf dem Boden halten konnte, sich nur noch mit den Fingern am Türklopfer festhielt. Als Alois sie, aus dem Eingang hervortretend, in die Arme schloss, lösten Klaras Körper und Geist sich gänzlich ineinander auf und sie war nur noch Herzschlag, Liebe und Glück; eine rote, samtene Wolke, in der sich ihr Denken verloren hatte, und aus der sich nichts als küssende Lippen, tastende Finger und fiebrige Worte schälten. Erst am nächsten Morgen, als sie in Alois’ Bett erwachte, wusste sie, wie ihr geschehen war.


  


  Anfangs dachte sie über ihr Tun nicht nach, sie folgte ihren Gefühlen fast blind. Die Liebe zu ihrem Onkel war keine ersehnte Fiktion mehr, sondern pure Realität. Klara nahm sie hin. Tagsüber machte sie die Hausarbeit, brachte Franziska Suppe und Tee, wusch die Kranke und fragte sie nach ihrem Befinden. Nachts schlief sie mit Alois. Freilich hatten sie Franziska nichts davon gesagt. Alois hatte ihr erzählt, Klara sei wieder in ihrem alten Hausmädchenzimmer eingezogen. Er und Klara waren auch sehr bemüht, ihre Liebeleien leise zu halten, doch sie konnten Franziska nichts vormachen. Natürlich wusste diese, was in ihrem Haus vor sich ging.


  Das Eis, auf dem sie sich bewegte, war hauchdünn, das war Klara klar. Obwohl sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was sie hier eigentlich tat, nagten von allen Seiten die stillen, unausgesprochenen Fragen an ihr, die gerade wegen ihrer Unausgesprochenheit eine solche Beharrlichkeit an den Tag legten. Und schließlich wurden die Gefühle getauft. Sie wuchsen heran zu physischen Fragen mit Substanz und Struktur. Mit Wörtern, von denen jedes einzelne Klaras Seele einen gewaltigen Stich versetzte: Wie konnte sie nur hier mit diesem Mann schlafen, während seine Frau im Sterben lag? Wie um alles in der Welt konnte sie das noch dazu mit ihrem Onkel tun? Mit ihrem Blutsverwandten? Und was Klara beinahe noch mehr schmerzte als diese Fragen, war die Tatsache, dass sie sich endlich eingestehen musste, dass sie all das tatsächlich wollte. Sie wollte mit ihrem Onkel zusammen sein. Sie wollte ihn lieben, bei ihm bleiben, ihn zum Mann nehmen, und sie wollte Kinder von ihm. Und wenn dies die einzige Möglichkeit war, den Wunsch wahr werden zu lassen, dann wollte sie auch, dass Franziska ihr dabei nicht im Weg stand. Klara wollte, dass sie endlich starb.


  Bei diesem Gedanken schreckte sie unwillkürlich zusammen und begann zu weinen. Eine ganze Woche lang konnte sie sich nicht im Spiegel ansehen. Klara war unruhig und ihr wurde des Öfteren übel. Sie befürchtete bereits, sich bei Franziska mit der tödlichen Krankheit angesteckt zu haben.


  


  Eines Abends schließlich, als sie Franziska das Nachtmahl brachte, wurde sie von ihr ans Bett gerufen.


  »Komm her, Mädchen«, hauchte Franziska fast lautlos. Die Krankheit hatte sie beinahe ihrer Stimme beraubt. Mit einer sachten Geste ihrer linken Hand deutete sie Klara, sich zu ihr herunterzubeugen. »Du bist schwanger, nicht wahr?«


  Klara wich erschrocken zurück. »Woher weißt du das?«, brachte sie stotternd hervor.


  Anstatt zu antworten, legte Franziska ihr sanft die Finger aufs Handgelenk und sah ihr tief in die dunklen, braunen Augen. »Du kannst ihn haben«, flüsterte sie Klara ins Ohr. Klaras Mund begann zu zittern und sie spürte, wie es auch Franziskas Hand tat, als ihre Finger sanft über ihre Haut strichen. »Du bist ein gutes Mädchen, Klara«, flüsterte sie. »Er hat dich immer geliebt.«


  Dann formten sich ihre Lippen ein erstes und letztes Mal in der Gegenwart ihrer Nichte zu einem Lächeln, bevor ihre Finger erschlafften und das Licht in ihren Augen ein für alle Mal erlosch.


  Franziska war tot. Klaras Wunsch hatte sich erfüllt.


  


  Nun, ein halbes Jahr später, stand sie zusammen mit Alois vor ihrem Vater und stellte ihn vor vollendete Tatsachen. Sie würde Alois heiraten. Sie hatten vor wenigen Tagen die Dispens erteilt bekommen. Nachdem sie es zunächst vergebens am bischöflichen Ordinariat in Linz versucht hatten, wo ihnen nur mitgeteilt worden war, die dortigen Bediensteten seien leider nicht dazu ermächtigt, derartige Entscheidungen zu treffen, hatten sie ihr Ansuchen direkt nach Rom geleitet und schließlich vom päpstlichen Parere bewilligt bekommen. Der Papst persönlich hatte ihrer Liebe zugestimmt, und so konnten sie trotz ihrer Verwandtschaft den heiligen Bund der Ehe eingehen, völlig egal, was Klaras Vater dem noch entgegenzusetzen hatte.


  Klara nahm Alois’ Nachnamen an und kappte damit die letzte Verbindung zu ihrer Familie. Sie heirateten und zogen nach der Hochzeit zusammen auf Alois’ Anwesen, wo sie so lange in glücklicher Zweisamkeit lebten, bis ihnen schließlich das große Geschenk des Lebens zuteilwurde – und sie von da an zu dritt waren.


  Am 17. Mai war es so weit: Gustav wurde geboren. Klaras erstes Kind. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, als sie es endlich in ihren Armen hielt. Ein fleischgewordenes Zeugnis ihrer Liebe zu Alois. Doch das Glück sollte nicht lange währen. Ein dunkler Schatten hatte beschlossen, sich über das Schicksal der Familie zu legen. Ein Fluch, der sie lange nicht mehr verlassen sollte. Und dieser Fluch war grausam und gemein; gesandt von einem bösen Geist, der seine Gelüste an dem unschuldigsten und wehrlosesten Mitglied der Familie ausließ. Etwa ein Jahr nach der Geburt des kleinen Gustav nahm dieser Fluch schließlich Gestalt an.


  


  Die Diphterie wütete im Lande und sie bekam den kleinen Gustav in ihre kalten, knöchernen Finger. Das Kind kämpfte mit dem Fieber. Wochenlang mussten sie es zum Trinken zwingen, weil die Krankheit ihm den Hals zugeschnürt hatte. Wann immer Klara sich über ihren Sohn beugte, um ihn zu trösten, um ihm vorzusingen und zu sagen, dass alles wieder gut werden würde, da konnte sie seine Krankheit mit grausamer Klarheit riechen. Ein süßer, fauliger Duft stieg ihm aus der Kehle, so als würde er langsam von innen heraus zerfallen. So als wäre er bereits tot.


  Auf dem Begräbnis sprach der Pfarrer nicht viele Worte. Die Diphterie war nichts Besonderes zu jener Zeit. Die Totengräber schaufelten lediglich ein weiteres Grab für einen weiteren Leichnam. Sonst nichts. Doch der Fluch sollte damit noch lange nicht sein Ende finden.


  Nach wenigen Jahren holte sich Gevatter Tod auch Klaras erste Tochter, Ida. Und auch ihr drittes Kind, Otto, konnte seinem Schicksal nicht entrinnen. Das Leid, das Klara durchlebte, war jenseits aller Beschreibungen. Wie konnte ihr dieser Gott, den sie als allwissenden liebenden Schützer der Menschen kennengelernt hatte, nur auf so grausame Weise ein Kind nach dem anderen stehlen? Wofür wollte er sie bestrafen? Sie hatte doch nichts Unrechtes getan.


  Klara war am Ende ihrer Kräfte angelangt. Wieder und wieder war ihre aus den hintersten Winkeln ihrer Seele zusammengetragene Hoffnung zu Asche geworden. Überall, wo sie hinsah, war der Tod. Langsam fing sie an zu glauben, dass sie selbst ihn heraufbeschworen hatte. Sie hatte sich doch Franziskas Tod gewünscht! Sie hatte damals zu Gott gebetet, er möge sich ihrer erbarmen und Franziska von der Erdoberfläche wischen, sodass Klara endlich Alois’ Frau werden konnte. Und ihr Wunsch war offenbar erhört worden. Jedoch nicht von Gott, sondern von Satan. Doch wenn der Teufel einem einen Wunsch erfüllt, dann tut er dies nach seinen eigenen Vorstellungen. Klara war sich sicher: Sie hatte diesen Fluch herbeigerufen.


  Und er würde nicht enden. Denn Klara wurde erneut schwanger. Ein viertes Kind? Nein.


  


  Klara konnte sich nicht vorstellen, dass ihr noch einmal ein Kind weggenommen würde, und wenn es der Teufel persönlich war, der an ihre Tür klopfte. Diesmal wollte sie nicht länger untätig warten und zusehen. Nein, wenn die Welt tatsächlich ein so schrecklicher Ort war, dann sollte dieses unschuldige Kind das Licht jener Welt nie erblicken. Sie wollte nicht still darauf warten, dass der Tod auch ihr nächstes Kind mit einer qualvollen Krankheit dahinraffen würde. Sie wollte es nicht mehr mitansehen müssen. Die Dinge würden sich nicht von alleine zum Besseren wenden, dessen war sie sicher. Also wollte sie zumindest ihren Tod und den ihres Kindes selbst bestimmen.


  Eines Nachts stand sie heimlich auf, küsste ihren liebenden Mann ein letztes Mal auf die Wange – ganz sacht nur, um ihn nicht zu wecken – und ging ins Bad. Dort zog sie sich langsam und bedächtig aus. Jede ihrer Bewegungen war eine wohlüberlegte Geste. Nie hatte sie sich so sicher, so zielstrebig bewegt wie in jenem Moment, als sie schließlich das stählerne Rasiermesser ihres Mannes aus dem kleinen Kästchen holte und ihren nackten, blassen Körper in die kalte Keramikwanne gleiten ließ. Sie führte das Messer an ihren linken Zeigefinger, um zu sehen, ob es scharf genug war. Schon bei der ersten leichten Berührung der Klinge begann der Finger zu bluten.


  


  Es gab kein Zurück. Und keine Alternative. Klara führte die Klinge an ihr linkes Handgelenk. Sie musste einen geraden Schnitt die gesamte Längsseite entlang von ihrem Handballen bis zu ihrer Armbeuge setzten, damit genug Blut austrat. Und wenn sie nach dem ersten Schnitt noch genügend Kraft hatte, würde sie dieselbe Prozedur an ihrem rechten Arm wiederholen. Sie war sich ihrer Sache sicher. Zwei Schnitte, und das Elend hatte endlich ein Ende. Nur zwei kleine Schnitte, und sie wäre glücklich vereint mit ihren Kindern. Ihr Blut war alles, was sie noch von ihrem Glück trennte.


  Sie setzte die Klinge an ihr Fleisch. Doch bevor sie das Metall in die Haut gleiten lassen konnte, vernahm sie mit einem Mal eine Stimme an ihrem Ohr. Eine leise, sanfte Stimme, die ihr erschreckend vertraut vorkam.


  »Klara …«


  Klara ließ das Messer fallen und sah auf. Neben ihr hatte eine Gestalt Platz genommen. Es war eine Frau mit dunklen Haaren und weißem Kleid, von der ein schwaches Licht ausging. Es war die Jungfrau Maria, das erkannte Klara sofort. Doch ihr Gesicht war ein anderes. Es kam Klara seltsam bekannt vor. Ja, eindeutig: Die Jungfrau hatte das Gesicht von Franziska.


  »Franziska …«, brachte Klara hervor, bevor ihre Stimme in einem Schluchzen versiegte und sie der Frau weinend in die Arme fiel. »Ich habe mir deinen Tod gewünscht!«, schluchzte Klara. »Ich bin schuld daran, dass du sterben musstest! Es tut mir so leid, so unendlich leid!«


  Als sie das sagte, bedachte die Frau sie mit einem Blick ihrer sanftmütigen Augen, strich ihr mit der Hand die Tränen von der Wange und sprach: »Ich weiß. Und ich verzeihe dir.«


  »Aber mein Kind«, sagte Klara mit zitternder Stimme. »Es wird sterben, genauso wie all die anderen auch! Und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.«


  


  Die Weißgekleidete lächelte sie an. »Du wirst sehen«, sprach sie mit ruhiger Stimme, »alles Unglück hat einmal ein Ende. Du musst nur fest an dich und deine Liebe glauben.« Behutsam ergriff sie Klaras Hand. Die wärmende Berührung ließ ihren entkräfteten Körper endlich aufhören zu zittern. »Schließ die Augen«, sagte die Frau.


  Klara gehorchte. Sie atmete tief durch und fühlte, wie ein warmer Hauch durch sie hindurchstrich, ihr Innerstes berührte und überall ein Gefühl der Ruhe hinterließ. Als sie ihre Augen wieder öffnete, war die Frau fort. Die Berührung ihrer Hand konnte Klara aber noch so deutlich auf der Haut fühlen wie den Schnitt in ihrer Fingerkuppe. Und von da an wusste sie, dass alles gut werden würde.


  Und das wurde es auch.


  Einige Monate später lag Klara in ihrem kleinen Bett im Gasthof zum Pommer, in das sie es noch gerade rechtzeitig geschafft hatte, und hielt endlich ihren kleinen Jungen in den Armen. Die Geburt war unkompliziert verlaufen, und die Hebamme hatte zu Klara gesagt, dass sie selten ein so hübsches Baby zu Gesicht bekommen hätte. Der Kleine schrie noch etwas, doch er wirkte gesund und wohlauf. Ein kräftiges kleines Bürschchen ist das, dachte sie. Klara vergaß für einen Moment sämtliche Qualen der vergangenen Jahre. Gott hatte ihrer Liebe eine schwere Prüfung auferlegt – doch diese Prüfung war nun zu Ende. Klara und Alois hatten sie gemeinsam bestanden. Ihre Liebe hatte alles überdauert, jede Hürde überwunden und jedem Schicksalsschlag getrotzt. Sie war größer als alles andere. Eine Liebe so stark wie Stahl. Schade nur, dass Alois wegen seiner Arbeit nicht hier sein konnte, um diesen schönsten aller Momente mit ihnen zu teilen. Doch wer war Klara schon, sich in einem solchen Moment des Glücks über derartige Kleinigkeiten zu beklagen?


  


  Ihr Sohn war gesund und würde bald schon zu einem starken Mann heranwachsen. Er würde jemand von Bedeutung werden, das konnte sie fühlen. Was waren all die Strapazen ihres bisherigen Lebens im Austausch für all das Glück, das ihnen dieser kleine Mensch in ihren Armen bringen würde? Ein wärmendes Gefühl der Hoffnung breitete sich in Klara aus, als sie dem kleinen Kind sachte die braunen Haare aus der weichen Stirn strich. Dabei musste sie lächeln. Sie hatte sich wieder mit der Welt ausgesöhnt. Von nun an würde alles gut werden. Sie spürte es. Denn dieses Kind war das Geschenk Gottes, der ihre Liebe zu Alois endlich akzeptiert hatte und ihnen durch den Körper des Babys wieder Licht in ihre düstere Welt schickte.


  Klara war sich sicher, dass das Schicksal sich nun zum Besseren gekehrt hatte, und sie und ihren kleinen Jungen mit warmem Herzen und offenen Armen empfangen würde. Sie hatte in den vergangenen Jahren so viel Elend durchlebt, dass es für zehn Leben reichte. Und Gott würfelte nicht. Gott war gerecht. Er würde ihr das Glück zugestehen, das sie sich tapfer erkämpft hatte. Er würde dafür Sorge tragen, das sie ein zufriedenes Leben führen würde und seine schützende Hand auf alle Zeit über sie und ihren Sohn halten, sodass ihr nichts Schlechtes widerfahren konnte auf immerdar, bis sie als alte Frau in Ruhe an ihrem Sterbebett einschlafen würde, mit ihrer Hand in der wärmenden, starken Hand ihres Sohnes, und ihren Gedanken bei ihren Kindern, die bereits im Himmel auf sie warten würden.


  »Klara Hitler?«, fragte ein junger Mann mit einem Stahlrohr in der Hand, der plötzlich im Türrahmen stand.


  »Ja?«, sagte Klara zögernd.


  


  »Hab ich dich endlich gefunden, du miese Nazischlampe!«, schrie der Mann, stürmte an Klaras Bett und schlug ihr das Rohr mit solcher Wucht gegen die linke Schulter, dass Klara vor Schreck und Schmerz ihr Kind zu Boden fallen ließ.


  »Wo ist dein scheiß Nazimann, Nazischlampe?«, schrie der Mann sie an. »Ist er in der Arbeit, ein paar Juden vergasen, hä?« Er bückte sich und hob Klaras Kind an einem Bein vom verdreckten Holzboden auf. »Da haben wir ihn ja, den Nazibastard!«


  Als Klara sich schreiend zu ihrem Kind streckte, warf der Mann es an die Wand und stieß Klara das Rohr der Längsseite nach gegen die Brust. Klara schrie, wie sie seit der Geburt ihres vierten Kindes vor fünf Minuten nicht mehr geschrien hatte.


  Unterdessen benutzte der Mann das Rohr dazu, um auf das Baby einzuschlagen. »Das hast du davon!«, schrie er und holte erneut aus, während Klara hinter ihm wiederholt das Wort »Nein!« brüllte.


  »Das ist für die kleine Anne Frank!«, rief der Mann. »Und das für den Jungen im gestreiften Pyjama! Jetzt ist dein Reich plötzlich nicht mehr so tausendjährig, oder?«


  


  Klara hatte sich trotz ihrer Schmerzen aus dem Bett gewunden und warf sich dem Mann von hinten um den Hals. Es bereitete ihm nicht viel Mühe, sie abzuschütteln und mit einem gut platzierten Schlag gegen ihren Kehlkopf in die Knie zu zwingen. Klara fiel vornüber und ihr Gesicht landete hart auf dem groben Holz. Ihr Mund schmeckte Eisen, als das zu Boden geronnene Blut des Kindes ihre Lippen benetzte. Klaras Kehle entkamen nun keine Worte mehr, sondern nur noch ein schwaches Stimmrinnsal der Verzweiflung, das immer weniger wurde und schließlich mit dem letzten Wimmern des Babys erstarb, als der Mann mit seinem letzten Schlag den Kopf des Kindes traf.


  Mit leblosen Augen starrte die Mutter ihr Kind an und war außerstande, ihren Kopf von dem roten schleimigen Loch abzuwenden, das nun an der Stelle klaffte, wo noch vor wenigen Sekunden das Gesicht ihres Sohnes gewesen war. Der Mann mit dem Stahlrohr führte unterdessen einen Siegestanz auf, den er zuhause extra drei Stunden lang vor dem Spiegel geübt hatte, und der hipper Moves allemal nicht entbehrte, während er das tote Baby wiederholt fragte, wer denn jetzt der Führer sei, gefolgt von der Aussage, dass der Mann, der das Baby getötet habe, jetzt der Führer sei und nicht mehr das Baby, da es ja nun tot sei.
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  Seit das zeitreisegestützte Töten von Adolf Hitler dank der FPÖ auch in Österreich legalisiert worden war, hatte selbiger blauer Trachtenverein alle nur erdenklichen Kraftreserven mobilisiert, um das Abschlachten Hitlers durch seine Parteimitglieder als ein Zeichen seiner Distanzierung vom Nationalsozialismus darzustellen. Aus diesem Grund hatte der ORF zu einem Gespräch gebeten, in dem die Pros und Contras des Tötens von Adolf Hitler dargelegt werden sollten.


  Dazu eingeladen waren Hermann Himmelmölzer, seines Zeichens ein rotgesichtiger Mostschädel im Trachtenanzug, der neben seiner Arbeit als Trinker FPÖ-Politiker und neu gewählter Bürgermeister von Braunau war, sowie Mag. Elisabeth Garner, ihres Zeichens linkslinke chaotische Nichtraucherin und Bildungsministerin der Grünen.


  Das Gespräch wurde live übertragen, und im Zuschauerraum befanden sich lediglich einige ausgewählte Gäste und Pressemitglieder, um Unruhen und Störungen während der Sendung zu vermeiden.


  


  »Die FPÖ steht geschlossen und einstimmig hinter den neu erlassenen Gesetzen«, erklärte Himmelmölzer. »Solche drastischen Innovationen wie die Zeitmaschine erfordern ebenso drastische Handlungen und ein hartes Durchgreifen der Regierung. Wir dürfen keine Sekunde zögern, um auf diese modernen Bedrohungen entsprechend zu reagieren. Denn wie wir alle wissen, bringen neue Erfindungen immer auch neue Gefahren mit sich. Und in Zeiten wie diesen ist es umso wichtiger, dass eine starke Partei wie die FPÖ stark bleibt und den Willen des Volkes stark durchsetzt. Und wie wir bei der FPÖ wissen, ist es der einzige Wille des Volkes, von uns regiert zu werden. Und genau das tun wir. Und wir tun es stark.«


  »Ach, reden Sie doch nicht so einen Schwachsinn«, fiel ihm Mag. Elisabeth Garner ins Wort. »Ihre Partei nutzt die Erfindung von Zeitreisen doch schamlos aus! Sie haben zwar einige Gesetze gegen bestimmte Tätigkeiten erlassen, die mit dem Zeitreisen in Zusammenhang stehen, wie etwa das Verbot des Reisens innerhalb des Originalzyklus, oder das Hinein- oder Hinausschmuggeln von Gegenständen oder Menschen aus anderen Zyklen und Zeitzonen, um damit Paradoxien zu vermeiden, aber wie es scheint, sind Ihre eigenen Parteifreunde von diesen Gesetzen ausgenommen.«


  »Das ist mit Verlaub, Fräulein Pädagogin, eine an den Haaren herbeigezogene, falsche Anschuldigung, die Sie da vorbringen. Selbstverständlich hält sich auch unsere Partei strikt an die Gesetze, die wir im Namen des Volkes erlassen haben, wie ich betonen möchte.«


  »Wie erklären Sie dann bitte, dass direkt nach H. C. Straches Tod plötzlich wieder Jörg Haider als Parteiobmann der FPÖ aufgestellt wurde?«


  »Der Tod unseres Parteiobmanns war ein furchtbarer Verlust für uns alle, da haben Sie recht.«


  


  »Sie weichen meiner Frage aus! Ich möchte von Ihnen wissen, wie Sie es bewerkstelligt haben, den toten Kärntner Landeshauptmann Jörg Haider wieder als Kandidaten aufzustellen, wenn Sie doch behaupten, dass sich Ihre Parteileute strikt an das Anti-Zyklen-Schmuggel-Gesetz halten?«


  »Ein bedauerlicher Einzelfall! Unser großer Jörg Haider hat bereits entsprechende parteiinterne Ermittlungen eingeleitet.«


  »An diesem Vorfall lässt sich wunderbar ablesen, wie verzweifelt Ihre Partei im Grunde ist. Die Nazis sind heutzutage doch kein Feindbild mehr, Herrgott nochmal! Vor allem Hitler nicht! Der ist seit über 80 Jahren tot! Ihre Partei versucht doch nur, mittels der Zeitmaschinen neue Opfer für ihre populistische Hetz-Politik zu finden …«


  »Frau Garner, Sie möchten damit also sagen, dass die Nationalsozialisten und insbesondere Adolf Hitler in Ihren Augen Opfer sind? Eine Behauptung, von der sich die FPÖ an dieser Stelle selbstredend ganz klar distanziert.«


  »Ihre Partei hat doch schlicht keine Sündenböcke mehr für ihre haltlosen Anschuldigungen, seit durch das Aussterben Deutschlands und die Erfindung des Zeitreisens sämtliche Flüchtlingsprobleme auf einen Schlag gelöst wurden. Außerdem sieht man am Fall der Rehabilitierung Jörg Haiders und der Legalisierung des Hitler-Tötens, wie unüberlegt, leichtfertig und grob Ihre Partei mit solch sensiblen Dingen umspringt. Sie haben doch überhaupt keine Ahnung, wie viel Schaden Sie mit der Legalisierung verursachen! Für Sie ist das doch alles nur ein Spiel. Höchstwahrscheinlich haben Sie auch schon selber einen Hitler getötet, oder?«


  »Ja, natürlich! Es ist doch gerade Jagdsaison! Gerade letzte Woche war ich wieder mal unten und hab sieben von diesen Mistviechern abgeknallt!«


  


  »Aber Sie können doch nicht ernsthaft die grausame Ermordung von unschuldigen Babys gutheißen!«, rief Frau Mag. Garner.


  »Was Sie hier übersehen, Fräulein Pädagogin, ist, dass es sich hier nicht um ein unschuldiges Baby handelt, sondern um ein menschenverachtendes Monstrum, das für den Tod von zig Millionen Menschen verantwortlich ist, und ich sehe absolut keinen Grund, eine solche unmenschliche Kreatur zu verschonen, insbesondere wenn dafür sechs Millionen Juden sterben müssen, was die FPÖ übrigens NICHT gutheißt! Dieses Monster – und das müssen Sie sich einmal wirklich vor Augen führen, Fräulein Ministerin –, dieses Monster ist in dem Sinn kein Mensch. Jedenfalls verdient es in meinen Augen nicht die Rechte eines Menschen, und ich bin mir sicher, dass mir da einige Leute hier im Raum zustimmen werden, denn dieser Mensch ist ein Ungeheuer! Er ist weniger wert als ein Mensch. Ja, wenn Sie mich fragen, ist er ein Mensch von minderer Qualität. Ein Untermensch, wenn sie so wollen. Nicht mehr als ein Parasit ist dieser Adolf Hitler, wenn Sie mich fragen.«


  »Ich muss Ihnen hier ganz klar widersprechen, Herr Bürgermeister. Sie können doch nicht so tun, als würden Sie die grundlegendsten Dinge dieser Welt nicht begreifen! Auch Hitler war früher einmal nichts anderes als ein unschuldiges Baby. Und deshalb sollte man nicht einfach wahllos umherlaufen und unschuldige Babys umbringen, nur weil Sie der Meinung sind, es werden einmal blutrünstige Monster aus ihnen! Lassen Sie es mich noch einmal in aller Klarheit sagen: Auch Adolf Hitler war einmal ein kleines, süßes, unschuldiges Baby, ganz genau wie ich oder Sie auch!«


  


  »Ich möchte bitte festhalten, dass mich Frau Garner gerade mit Hitler verglichen hat und sich selbst ebenfalls mit Hitler identifiziert.«


  »Nein, ich habe lediglich auf die gemeinsamen Merkmale zwischen Hitler und jedem anderen Menschen hingewiesen. Auch ein Mensch, von dem wir erwarten, dass er in Zukunft Böses tun wird, verdient die Chance, sich zu bessern. Und wir reden hier nicht von einem erwachsenen, strafmündigen Menschen, sondern von einem Baby! Und man kann Babys nicht einfach umbringen, Herrgott nochmal!«


  »Frau Garner, was Sie also damit sagen wollen, ist, dass Sie die Morde an sechs Millionen Juden befürworten.«


  »Das habe ich nicht gesagt!«


  »Sie sprechen sich gegen die Tötung von Adolf Hitler aus, nicht wahr?«


  »Ja! Wenn diese Handlung das Abschlachten von kleinen unschuldigen Babys bedeutet!«


  »Dann wollen Sie alle Juden umbringen.«


  »Was?«


  »Sie haben soeben gesagt, dass Sie alle Juden umbringen wollen.«


  »Nein! Das habe ich nicht!«


  »Alle Juden.«


  »Ich will nicht alle Juden umbringen!«


  »Oh, dann wollen Sie also ein paar am Leben lassen, damit sie zuschauen müssen, wie Sie all die anderen umbringen?«


  »Nein!«


  »Dann wollen Sie tatsächlich keinen einzigen Juden am Leben lassen?«


  


  »Was reden Sie denn da für einen Unsinn!«


  »Also jetzt ist es plötzlich Unsinn, Juden am Leben zu lassen, Fräulein Pädagogin?«


  »So etwas lasse ich mir nicht bieten! Sie haben keine Ahnung, was in Ihrem eigenen Land, in Ihrer eigenen Stadt vor sich geht. Das ist ja nicht mehr normal! Diese Jugendlichen sind außer Rand und Band! Die sind der Meinung, dass es die normalste Sache der Welt ist, mal schnell am Wochenende nach Braunau des neunzehnten oder zwanzigsten Jahrhunderts zu fahren und dort Hitler zu töten. Sie töten ihn in jedem beliebigen Alter und mit allen möglichen Mitteln. Sie erschlagen, ertränken, erhängen und verbrennen ihn. Und daran ist einzig und allein Ihre Politik schuld! Über 5000 Baby-Hitlers wurden in diesem Jahr allein von Braunauern umgebracht! Wie Sie das auch drehen und wenden wollen, aber Mord ist Mord. Und Ihre Partei erlaubt Mord!«


  »Erstens, Fräulein Magister, hat dieses Monster nichts anderes verdient, als erschlagen, ertränkt, erhängt und verbrannt zu werden, weil er – und ich möchte das noch einmal klarstellen – sechs Millionen Juden auf dem Gewissen hat, was die FPÖ übrigens aufs Strengste verurteilt und nicht gut findet, wie ich betone! Und zweitens glaube ich nicht, dass es, wie Sie hier andeuten, Grund zur Sorge gibt, und ich halte Ihre Panikmache und die fadenscheinigen Behauptungen, die Sie unserem Volk hier weismachen wollen, für ungerechtfertigt und falsch.«


  Tatsächlich waren die Tatsachen, die die Bildungsministerin in der Diskussion vorbrachte, wahr und gerechtfertigt. Denn als die anfänglichen moralischen und rechtlichen Widerstände in der Gesellschaft beseitigt waren, wurde das Hitler-Töten schnell zu einer Art Modesport. Es wurde auf unterschiedlichste Arten und in unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten praktiziert. Ein Ticket für eine »Hitler-Töten-Erlebnisreise für die ganze Familie« war ein beliebtes Weihnachtsgeschenk. Insbesondere Großgruppen-Tickets erfreuten sich bei Junggesellenabschieden größter Beliebtheit. Am Souvenirstand gab es Schlüsselanhänger aus getrockneten Hitlerbärtchen, Ansichtskarten mit Totem-Hitler-Motiv, Ich-habeeinen-Hitler-getötet-Urkunden sowie Meine-Freunde-haben-Adolf-Hitler-getötet-und-alles-was-sie-mir-mitgebrachthaben-ist-dieses-lausige-T-Shirt-T-Shirts zu kaufen. In der oberen Gesellschaftsschicht fand die jährlich stattfindende Hitler-Jagd zu Pferde oder auch das Tontaubenschießen mit Hitler-Köpfen großen Anklang. Ja, man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass das Produkt Hitler regelrecht ausgeschlachtet wurde.


  Bands benutzten Fotos von kaputt gemachten Hitlers als Album-Covers, oder stellten damit den Selbstmord von Kurt Cobain nach – #SmellsLikeHitlerjugend.


  Leute posteten Selfies mit einem toten Hitler – #TimeTravel, #SavingAnneFrank.


  Leute entführten mehrere Hitlers aus diversen Zyklen, um sie in ihrem Hobbykeller gegeneinander kämpfen zu lassen – #SmashFaschism, #KampfKlub.


  Leute füllten Klein-Hitler mit Punsch ab und machten Videos davon – #Punschversuch, #Hitlerious.


  Leute machten Selfies mit mehreren toten Hitlers gleichzeitig – #VeryFührerMuchNazi, #ChillingWithMyBodies.


  


  Leute töteten Hitler und nahmen die Leiche mit, um dann einen anderen Hitler mit seiner eigenen Leiche zu erschlagen – #HitlerKillingHitler, #OhTheIrony.


  Es wurden sogar Leichen von Hitler auf dem Schwarzmarkt verkauft – #BlackHitler.


  Dann gab es Leute, die fanden, dass Hitler-Töten total mainstream geworden war und stattdessen Stalin umbrachten – #RussianHitler.


  Dann gab es wieder welche, die fanden, dass Stalin-Töten total mainstream geworden war und stattdessen Churchill töteten. #churchilling, #EnglishHitlering.


  Das Verb »hitlern« (englisch: hitlering) wurde offiziell als »Die Tätigkeit, Adolf Hitler aus Spaß zu ermorden« in den Duden aufgenommen.


  Dann gab es wiederum welche, die fanden, dass Politiker-Töten generell out sei und stattdessen Hitlers Mutter als Kind töten. #MILH.22


  Und dann gab es schlussendlich auch Leute, die fanden, dass Hitler-Töten unglaublich retro sei und deshalb in der Zeit zurückreisten, um Hitler extra nicht zu töten, weil das total ironisch sei – #LettingHitlerAlive, # SoGenerous.


  Wollte man sich die Hände nicht selbst schmutzig machen, konnte man professionelle Hitler-Töter engagieren – sogenannte »Führer« oder auch »Hitler-Hitmen« – und auf eine Art Safari gehen, bei der man der Schlachtung aus sicherer Entfernung in einem angenehm ausgepolsterten Sessel mit Popcorn, einem Glas Bier und Opernglas entspannt beiwohnte.


  


  Von dieser stetig wachsenden Gilde an Hitler-Tötungs-Spezialisten war das »Hitlern« zu einer eigenen Kunstform perfektioniert worden. Man mochte kaum glauben, auf wie viele ästhetisch ansprechende Arten man Klein-Hitler in seinem Kinderbettchen ermorden konnte. Und um all die verschiedenen individuellen Ausführungsweisen der Morde adäquat zu beschreiben und zu benennen, hatte sich ein eigener Jargon, ein gigantisches Repertoire an neuen Wörtern gebildet. Es wurden sogar internationale Meisterschaften im Hitler-Töten veranstaltet, und letztes Jahr wurde es endlich als offizielle olympische Disziplin zugelassen. Die Goldmedaille gewann Josef Buttinger, ironischerweise ein Braunauer, der sich aber eine Woche nach den Wettkämpfen auf einer Pressekonferenz zum Erstaunen aller Anwesenden plötzlich vollständig von dem Sport distanzierte, sich für seine »unmenschlichen und grausamen Taten« entschuldigte und dem Mann mit dem ungewöhnlich großen Fotoapparat in der ersten Reihe des Publikums direkt hinter Herrmann Himmelmölzer verdächtig ähnlich sah.


  »Ja, es gab sogar Fälle, bei denen Studenten ihre Freunde zu einer Grillparty eingeladen haben«, fuhr Frau Mag. Garner fort. »Die Hauptspeise waren dabei mehrere Dutzend verschieden gehaltene, getötete und zubereitete Hitlers, um herauszufinden, welcher am besten schmeckt!«


  »Aber …«, sagte Himmelmölzer.


  »Diese Grillparty erlangte ein derartiges Prestige, dass es davon sogar eine Adaption als Kochsendung im Fernsehen gab!«


  »Ich …«


  


  »Sie trug den Namen ›Kochen mit Hitler‹!«


  »Ich will nur …«


  »Und als Fernsehkoch haben sie ebenfalls einen Hitler eingesetzt, den sie in völliger Isolation von der Außenwelt aufgezogen haben, sodass er nicht weiß, dass er Hitler ist, oder dass er sich selbst zubereitet, was ja den eigentlichen Witz der Sendung ausmacht. Am Ende jeder Folge kommt dann die Auflösung, auf die sich die Zuschauer schon die ganze Zeit freuen, in der Hitler erfährt, dass er in Wirklichkeit Hitler ist und sich gerade selbst gekocht hat. Dann öffnet sich hinter ihm ein Vorhang und man sieht, dass an der Wand ganz viele Hitlerköpfe mit einem schockierten Gesichtsausdruck hängen – nämlich von den Hitlers, die vorher schon als Fernsehköche für die Sendung eingesetzt wurden. Und in dem Moment, da der aktuelle Fernsehkoch-Hitler einen schockierten Gesichtsausdruck aufsetzt, wird er vor den Augen der Zuschauer bei laufender Kamera enthauptet und sein Kopf mit dem schockierten Gesichtsausdruck anschließend, wie in jeder Folge, traditionell zu den anderen Köpfen an die Wand genagelt, während der Rest des Körpers als Basiszutat für die nächste Sendung verwendet wird, sodass der Moderator der vorherigen Sendung stets das Hauptgericht der nächsten ist.«23


  »Äh …«


  »Und um genügend Vorräte für die Sendung zu haben, haben sie massenhaft Versionen von Hitlers jeden erdenklichen Alters im Keller des Fernsehsenders gelagert, wo sie die teilweise sogar noch lebenden Baby-, Kinder- und Erwachsenenversionen von Hitler in Frischhaltefolie verpackt übereinandergestapelt haben!«


  »Das …«


  »Sie haben sie übereinandergestapelt!«


  »Ich …«


  »Übereinander!«


  »Ähm …«


  »In Frischhaltefolie!!!«


  »…«


  »Ihre Politik ist dafür verantwortlich, dass in diesem Moment lebendige Babys in Frischhaltefolie verpackt in unterirdischen Kühlkammern übereinandergestapelt sind und sterben. Wie rechtfertigen Sie das?«


  »Es handelt sich hier um bedauerliche Einzelfälle! Alles bedauerliche Einzelfälle!«, sagte Himmelmölzer.


  »Ich zeige Ihnen einen bedauerlichen Einzelfall!«, rief Frau Mag. Garner, während im Hintergrund der Goldmedaillengewinner in der ersten Reihe aufsprang, aus seinem Kameraobjektiv eine kleine Pistole zum Vorschein brachte und Hermann Himmelmölzer, seines Zeichens Trinker und nebenbei FPÖ-Politiker und Bürgermeister von Braunau, den Mostschädel zerschoss.


  Es folgte Werbung.
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  »Bei mir im Studio ist der Hitler-Experte Robert Lobgott. Herr Experte, wieso gibt es derzeit speziell unter den Jugendlichen einen so ausgeprägten Fokus auf Hitler? Wieso bringt niemand Charles Manson um, oder Franz Fuchs?«


  »Weil Hitler nun mal ein wichtiger Bestandteil der Popkultur ist. Die Fernsehserien sind voll von Witzen und Anspielungen auf ihn. Ich meine, versuchen Sie mir mal drei Zeichentrickserien zu nennen, in denen Adolf Hitler nicht vorkommt.«


  »Ich … ähm … tja, das ist tatsächlich schwerer als gedacht.«


  »Da sehen Sie’s. Adolf Hitler ist als Popfigur in der westlichen Welt tatsächlich sehr populär.«


  »Aber ist es nicht äußerst bedenklich, dass Hitler von der heutigen Jugend offenbar nur noch als eine Art Kunstfigur – als Witz – wahrgenommen wird? Ist diese Einstellung nicht letztendlich die Wurzel des ganzen Übels rund um die Legalisierung des Hitler-Tötens, und letztendlich auch der Grund für die derzeitigen extremistischen Strömungen in unserem Land und deren Auswirkungen einschließlich der Ermordung des Braunauer Bürgermeister heute Morgen?«


  


  »Ja, ganz recht. Und ich denke auch, dass dieser unsensible Umgang mit nationalsozialistischen Symbolen von einer falschen politischen Erziehung in den Schulen herrührt. Man darf nicht vergessen, dass der Beginn des Zweiten Weltkrieges inzwischen schon fast 100 Jahre her ist. Den heutigen Jugendlichen fehlt einfach der Bezug zu dieser schrecklichen Zeit. Sie werden in der Schule die Geschichte des Nationalsozialismus gelehrt, und alles, was sie daraus mitnehmen ist: Hitler war böse, und der Zweite Weltkrieg war ganz, ganz, ganz schlimm. Das sind nichts als bloße Informationen, Floskeln ohne jeglichen emotionalen Kontext. Das geht denen beim einen Ohr rein und beim anderen wieder raus, weil sie es so oft von ihren Lehrerinnen eingetrichtert bekommen haben, ohne dabei wirklich zu verstehen, worum es geht. Genauso gut könnte man den Kids von einem Krieg aus einer anderen Galaxis erzählen. Das Bildungssystem schafft es nicht, dass sich die Kinder und Jugendlichen in die damaligen Zustände hineinversetzen, und sie verstehen daher auch nicht die schleichende Gefahr eines latenten Faschismus, wie wir ihn heutzutage in unserer Politik erleben. Und genau das ist nichts weniger als eine Bedrohung unserer Demokratie.«


  »Dieser unachtsame Umgang mit Ideologien und diesen neuen Gerätschaften haben ja bereits jetzt schwerwiegende gesellschaftliche Auswirkungen. Ich denke da zum Beispiel an das ›Hitler-Ghetto‹.«


  »Ja, in der Tat ist das Hitler-Ghetto ein ernst zu nehmendes Problem. Inzwischen ist die Einwohnerzahl dieses Dorfes im ehemaligen Deutschland auf über zehntausend angestiegen. Allesamt Flüchtlinge der Hitler-Tötungsmaschinerie.«


  »Also haben wir es inzwischen mit einer ganzen Kleinstadt voller Adolf Hitlers zu tun?«


  


  »Ja, richtig. Es handelt sich dabei vorwiegend um Hitlers, die aus illegalen Freibox-Kellern und Fernsehkochshows entkommen konnten und über die österreichische Grenze in das ausgestorbene umkämpfte Gebiet des ehemaligen Deutschland flüchteten. Dies stellt ein internationales Ärgernis dar, da es sich beim Hitler-Ghetto im Grunde um eine illegale Besiedelung eines leerstehenden Gebietes handelt, auf dessen Besitz momentan Österreich, die Schweiz, Frankreich, die Niederlande, Luxemburg, Dänemark, Polen und Tschechien Anspruch erheben. Und wie es scheint, verhalten sich die Hitlers auch nicht gerade friedlich, sondern hegen einen verständlichen Groll gegen all die Menschen, von denen sie in den letzten Jahren ermordet, gefoltert und missbraucht wurden. Gerade in den letzten Tagen kam es wiederholt zu Aufständen gegen die militärischen Truppen, die das Ghetto von allen Seiten umzingeln. Eine Entspannung der Lage ist vorerst nicht in Sicht.«


  »Diese Ansammlung von Nazis auf einem Fleck führt mich gleich zu meiner nächsten Frage: Inwiefern nutzten Neonazis Zeitreisen? Um ihren Führer zu besuchen? Oder um ihn wieder als Diktator zu etablieren?«


  


  »Nun, die meisten Neonazis sind nach der Erfindung der Zeitreisen in einen anderen Zyklus in das Großdeutsche Reich ausgewandert und nie wieder zurückgekommen, weshalb die Punks momentan unter einer noch nie dagewesenen Beschäftigungslosigkeit leiden. Wir haben aber tatsächlich auch von einigen Gruppen gehört, die versucht haben, Hitler zurückzubringen, um hier erneut das Dritte Reich heraufzubeschwören. Doch das Vorhaben scheiterte an mehreren Stellen. Zunächst einmal an der lausigen Planung. Niemand hatte darüber nachgedacht, dass Hitler viel unspektakulärer aussah und klang, als man erwartet hatte. Da die Popkultur dermaßen mit Hitlerimitationen vollgestopft ist, wirkt der originale Hitler weitaus unspektakulärer als all seine überzeichneten Parodien. Außerdem kommt seine veraltete Sprache beim Zielpublikum erwartungsgemäß sehr schlecht an – er war auch äußerst verwirrt, in die Zukunft mitgenommen worden zu sein, wie Sie vielleicht nachvollziehen können.«


  »Natürlich.«


  »Nicht zuletzt scheiterte das Projekt schlicht an den Finanzen; das Geld floss nahezu vollständig in die Gerichtskosten der Klagen, die sich die Neonazis eingefangen hatten.«


  »Sie sprechen hier von den Plagiatsvorwürfen?«


  »Genau. Die kamen ja von allen Seiten. Timur Vermes erhob Anklage wegen der illegalen Aufführung seines Romans ›Er ist wieder da‹, genauso wie Timo Vuorensola, der die Neonazis bezichtigte, Dialoge seines Filmes ›Iron Sky‹ ungefragt als ihre eigenen politischen Reden eingesetzt zu haben.«


  »Und Monty Python natürlich, wegen der illegalen Aufführung ihres Mr. Hilter-Sketches.«


  »Natürlich, richtig. Ich glaube ja, dass niemand auf diesem Planeten so sehr von der Erfindung der Zeitmaschine profitierte wie Monty Python.«


  »Ja, bestimmt. Aber kommen wir nun zu etwas völlig anderem …«
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  Sandra war in einem so hohen Semester, dass sie den Leuten nicht mehr sagte, wie lange sie schon studierte, sondern wie viele Semester ihr voraussichtlich noch bis zu ihrem Abschluss fehlten, weil das weniger schockierend klang. Einige Prüfungen hatte sie verhaut und drei Semester lang war sie schlichtweg nicht an der Uni gewesen, weil sie sich der WUUDWEGTS-Bewegung angeschlossen hatte, die sie jedoch wieder verließ, als sie merkte, dass sämtliche Mitglieder des Kernteams geisteskrank waren.


  Aufgrund des plötzlichen Todes von Johannes Getting vor ein paar Tagen war Sandras Prüfung in »Geschichte des Zeitreisens« von einem anderen Professor benotet worden, und zwar negativ, da Sandras Prüfungsantworten sexistische und rassistische Äußerungen beinhalteten. Sandra vermutete, dass das nach wie vor Teil von Gettings Plan war, seine Studenten zu verarschen.


  Um noch genug ECTS-Punkte zusammenzubekommen und die Familienbeihilfe nicht zu verlieren, musste sie die Prüfung schleunigst in einem anderen Fach ablegen. Deshalb saß sie nun im Pausenraum, um für die »Zeitreisengestützte Analyse der zeitgenössischen Literatur« Recherchen anzustellen, da der neue Professor es irgendwie geschafft hatte, selbstständige Zeitreiseforschung als Pflichtlektüre auszugeben.


  


  Sie saß auf einem der unbequemen Plastikstühle und wartete darauf, dass ihr ein Zyklus zugeteilt wurde, was einige Zeit dauern konnte, da die Germanistikstudenten bei ihren Recherchen sehr darauf achten mussten, stets neue, von Zeitreisenden noch unberührte Zyklen zu verwenden, damit ihre erhobenen Daten nicht verfälscht wurden. Zu Beginn der zeitreisegestützten Forschung hatte man diesem Aspekt noch keinerlei Beachtung geschenkt, was dazu führte, dass sich unter den Menschen im betroffenen Zyklus langsam herumsprach, dass sie alle rund um die Uhr von Germanistikstudenten überwacht wurden, wodurch die Leute anfingen, sich äußerst wunderlich zu benehmen. Sie trugen Badebekleidung unter der Dusche und legten in alles, was sie taten, eine seltsam künstliche Eleganz. Sie schütteten am Morgen lächelnd Pulver in ihre Kaffeemaschinen, gingen ungewöhnlich aufrecht oder sagten unaufgefordert Sätze wie: »Oh, was ist das heute wieder für ein herrlicher Tag!«, was mit der Zeit echt gruselig wurde. Zudem achteten die meisten sehr darauf, keine Rechtschreibfehler zu machen, um die alles beobachtenden Germanisten nicht zu erzürnen.


  


  Die Arbeit der Germanisten bestand großteils darin, nachzusehen, wie bestimmte Schriftsteller zu ihren Lebzeiten gelebt und gearbeitet hatten. Indem man ihnen in verschiedenen Zyklen verschiedene Ausgangssituationen vorsetzte, konnte man feststellen, inwiefern Umweltfaktoren Einfluss auf das schriftstellerische Schaffen hatten und was den eigentlichen Kern bestimmter Werke ausmachte. Auch bei diversen Streitigkeiten um die Bedeutung von Texten hatten sich mittels zeitreisegestützter Forschung Ergebnisse erzielen lassen. So hatte sich beispielsweise eine Gruppe von Germanistikstudenten nach Unterrichtsschluss in ihrer Stammkneipe darüber gestritten, ob Shakespeares Werke als Kritik an der Monarchie verstanden werden konnten, oder ob er die Monarchie lediglich als Mittel zum Zweck der Erzählung, also als gänzlich austauschbaren Kontext eingesetzt hatte. Daraufhin hatte einer der Studenten vorgeschlagen, doch einfach mit einer Zeitmaschine in die Vergangenheit zu reisen und Shakespeare persönlich zu fragen, dann hätte sich das Ganze ein für alle Mal erledigt. Der einzige Poststrukturalist am Tisch meinte, dass Shakespeares Meinung für die Bedeutung seines Stückes völlig unerheblich sei, da Literatur prinzipiell der individuellen Interpretation des Rezipienten unterliege. Wie immer in solchen Momenten kam es daraufhin zu einer wilden Kneipenschlägerei.


  Am nächsten Morgen einigte man sich – noch restfett – darauf, zumindest testweise in die Vergangenheit zu reisen, um zu ergründen, was Shakespeare so zu ihren Fragen zu sagen hatte. Danach konnte man sich, wenn nötig, ja immer noch weiterprügeln. Im vorviktorianischen England angekommen, mussten die Studenten ausnüchternd einsehen, dass William Shakespeare, genau wie so viele andere umstrittene geschichtliche Persönlichkeiten, ein Wiener Germanistikstudent aus dem 21. Jahrhundert war. Da auch er ein Poststrukturalist war, kam es erneut zu einer wilden Prügelei.


  Die Zyklensuche des Pausenraums dauerte heute aus irgendeinem Grund besonders lange, wie Sandra mit einem gelangweilten Blick auf die spartanische Wanduhr am anderen Ende des Raumes feststellte.


  


  Zwischen ihr und der Uhr befanden sich ein niedriger Glastisch und dahinter eine weitere Reihe orangener Plastikstühle, wie jener, auf dem Sandra saß. Bisher hatte der Pausenraum jedes Mal anders ausgesehen, wenn Sandra ihn betreten hatte, aber er war stets auf die gleiche Weise grottenhässlich.


  Zumindest gab es diesmal eine Kaffeemaschine auf einem Kästchen neben einem Bücherregal mit verstaubten Kinderbüchern, die hauptsächlich medizinische Themen behandelten. »Karin, das Karies-Krokodil«, »Kurti, die Koloskopie-Kakerlake«, »Susi, die Suizid-Sardine« oder »Krebsi, der Krebs-Krebs«. Der Pausenraum hatte seinen eigenen Humor.


  Eigentlich wollte Philipp, ein erzkatholischer Kommilitone von Sandra, heute ebenfalls zu Recherchezwecken mitkommen, seit er aber vor zwei Tagen illegalerweise mit einer Zeitmaschine ins Nazareth des Jahres 25 n. Chr. des Originalzyklus aufgebrochen war, um Jesus zu treffen, hatte sie ihn nicht mehr gesehen.24


  Aus Langeweile holte Sandra ihre zwei Wochen überfällige Büchereiausgabe von »Dr. Johannes Gettings gesammelte Essays, Band 78« heraus und begann mit der Lektüre von Gettings berühmtem Essay über Literatur, das trotz seinem Tod bei der Prüfung abgefragt werden würde.


  


  »Bücher sind die wichtigste Erfindung der Menschheit. Sie erinnern uns daran, dass hinter jedem Ereignis, hinter jedem Gefühl und hinter jedem Menschen, den wir treffen, eine Geschichte liegt; dass jedes Gefühl und jede Haltung eingebettet ist in ein weltumspannendes Konstrukt, welches wir ›das Leben‹ nennen. Bücher machen uns deutlich, dass jeder Mensch von Bedeutung ist, dass jede Lebensgeschichte voller Tragik, Komik, Spannung und Drama ist, wenn sie nur im rechten Lichte erzählt wird. Geschichten sind das, was unser Menschsein konstituiert, und Bücher sind dazu da, um uns tagtäglich aufs Neue an diese Tatsache zu erinnern. Außer wenn sie von einem Juden geschrieben wurden, dann gehören sie sofort verbrannt.«


  Gettings Texte kamen Sandra jedes Mal wie ein äußerst vornehmes Dinner vor, an dessen Ende der Butler einem zum Dessert ordentlich in die Fresse schlug und dann Trinkgeld dafür verlangte.


  


  »Mir scheint, dass sich die sogenannte hohe Literatur heutzutage einzig und allein durch ihren geringen Anteil an kindischen Witzen auszeichnet. Ein Buch wird dann als gut bezeichnet, je mehr es von blöden Witzen und Spielereien gesäubert wurde. Je mehr man also den spielerischen, kindlichen Humor in der Literatur ausmerzt, desto ernster wird man genommen und desto eher kann man sich gute Rezensionen und Stipendien erwarten, wohingegen diejenigen, die mit neuen Formen experimentieren und sich mutigen Schrittes auf noch unausgetretene Pfade der Kunst begeben, geächtet werden und Hunger leiden müssen.


  Dies ist ein Zustand, den ich aus vollstem Herzen unterstütze.«25


  Gerade als Sandra dachte, sie würde sich erschießen, wenn sie nur noch eine weitere Zeile von Getting lesen müsste, war der Signalton zu hören. Sie stand auf und ging durch die Tür, durch die sie hereingekommen war. Nur dass diese sie diesmal nicht ins Wien des Jahres 2033 führte, sondern in das des Jahres 1931.
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  »Heute Morgen wurde die Wiener Innenstadt von einem furchtbaren Anschlag erschüttert. Hermann Himmelmölzer, bekennender Trinker und nebenbei Bürgermeister von Braunau, wurde während einer Live-Sendung des ORF im Haas-Haus erschossen. Der Attentäter hatte sich im Publikum versteckt und seine Waffe in einer überdimensional großen Spiegelreflexkamera ins Studio geschmuggelt. Die Polizei geht davon aus, dass Mag. Elisabeth Garner, die Bildungsministerin der Wiener Grünen, ebenfalls an dem Anschlag beteiligt war, da sie sich gemeinsam mit dem Attentäter direkt nach der Ermordung Himmelmölzers in Luft auflöste, was auch auf die illegale Verwendung von Zeitmaschinen hindeutet. Nun, knapp eine Stunde nach dem Anschlag, hat sich bereits eine Terrorzelle zu dieser Schreckenstat bekannt. Die sogenannte IRF – Ironisch Revolutionäre Fraktion veröffentlichte vor etwa einer Stunde ein Video im Internet, in welchem sie sich für den Mord verantwortlich erklärt, allerdings klar von der Ernsthaftigkeit des Mordes distanziert. Wir zeigen Ihnen jetzt einen kurzen Ausschnitt des Videos.«


  


  »Servus, geneigter Zuschauer! Ja, der Mord am Mölzi geht auf unsere Kappe … [unterdrücktes Kichern] … Wir haben den Peppi durch eine Alternativversion ersetzt, der wir ordentlich das Hirn g’waschen haben, weil wir es ganz furchtbar finden, wenn Hitler umgebracht wird [lautes Lachen aus dem Hintergrund]. Nein, ehrlich gesagt, weil wir’s lächerlich finden, dass Österreich sich so viel auf den depperten Sport einbildet. Jedenfalls war alles nur Spaß, und wir haben’s nicht ernst gemeint! Und übrigens war das noch lang nicht das Ende unseres blutigen Rachefeldzugs [lautes Lachen vom Sprecher und Leuten aus dem Hintergrund] Na, Scherz! Passt’s auf euch auf, gell! Macht’s gut und tschau! Hey Maxi, hast noch a Bier für mich?«


  »… In der Tat äußerst verstörende Bilder, die uns da erreichen. Bei mir im Studio zu Gast ist die Polizistin und IRF-Expertin Dr. Sabine Totenbichler. Guten Abend, Dr. Totenbichler.«


  »Guten Abend.«


  »Dr. Totenbichler, wer steckt hinter dieser Terrorzelle, und was genau wollen uns die Terroristen mit ihrer kryptischen Videobotschaft mitteilen?«


  »Nun, zunächst einmal ist der Mann, der hier soeben völlig unverhüllt in die Kamera gesprochen hat, kein Unbekannter. Es handelt sich dabei um den bereits aktenkundigen Simon Sinzinger, der letztes Jahr zusammen mit Katrin Schleenberger und Max Fritz (die wir ebenfalls im Hintergrund des Videos vermuten) an der unabsichtlichen Tötung ihrer Freundin Martina Offenbach beteiligt waren, indem sie ihr ihre eigene Leiche in die Wohnung gelegt hatten. Die drei Soziologiestudenten waren außerdem an einigen Brandstiftungen und Bankrauben beteiligt, wie etwa zuletzt im August beim berüchtigten doppelten Bankraub von ’34, als die drei mittels einer geraubten Bank eine Bank ausraubten.«


  »Wobei Sie zugeben müssen, dass das schon ziemlich witzig war.«


  


  »Abgesehen davon, dass bei dem Vorfall sieben Menschen gestorben sind: ja, in der Tat äußerst humorvoll. Jedenfalls nehmen wir an, dass die drei im Gefängnis von ehemaligen WUUDWEGTS-Mitgliedern ironisch radikalisiert wurden, bis sie bei der ironischen Gefängnisrevolte letzten Oktober schließlich zusammen mit einigen anderen Insassen mittels einer eingeschmuggelten Zeitmaschine ausbrechen konnten.«


  »Also geht dieser Anschlag auf das Konto der ›Wähl uns und du wirst eines grausamen Todes sterben‹?«


  


  »Nein, vielmehr handelt es sich bei der IRF um eine Splittergruppe aus extremistischen Soziologiestudenten und ehemaligen WUUDWEGTS-Mitgliedern, die sich nach dem Ende der ironischen Studentenrevolution von 2033 im Gefängnis bildete. Der Name ›Ironisch Revolutionäre Fraktion‹ ist im Grunde nicht gerechtfertigt, da ihre Taten nicht ironisch sind, sondern schlicht nicht ernst gemeint. Hier wird also auf radikale und furchtbar überspitzte Weise versucht, einige Traditionen der WUUDWEGTS am Leben zu erhalten, obwohl die Taten der IRF überhaupt nicht mehr dem ideologischen Geist der WUUDWEGTS entsprechen. Das Wort ironisch wird von diesen Terroristen für ihre eigenen Propagandazwecke missbraucht. Ich möchte an dieser Stelle auch die Zuschauer darum bitten, hier nicht leichtfertig zu verallgemeinern. Die IRF, die sich selbst auch Ironisten nennen, haben nichts mit dem Glaubenskonzept der Ironie gemein, die den Grundstein der WUUDWEGTS bildete. Sie sind nicht ironisch, sie sind ironistisch! Ich möchte das klarstellen, da es in letzter Zeit auf offener Straße vermehrt zu tätlichen Angriffen gegen Kabarettisten und Stand-up-Comedians gekommen ist, nur weil diese Menschen ihr Leben der spirituellen Erforschung der Ironie gewidmet haben.«


  »Und welche Schlüsse lassen sich nun, Ihrer Meinung nach, aus der Videobotschaft der IRF ziehen?«


  »Die IRF bekennt sich ganz klar zu dem Mord an Hermann Himmelmölzer – vom Sprecher der Terrorzelle ›Mölzi‹ genannt – und nimmt auch Bezug auf den ehemaligen Spitzensportler Josef Buttinger – vom Sprecher ›Peppi‹ genannt –, der als Schläfer für die IRF agierte und Himmelmölzer erschossen hat.«


  »Können Sie sich erklären, wie es möglich ist, dass Josef Buttinger, ein von uns allen geschätzter und bewunderter Hochleistungs-Hitler-Töter, einen so drastischen Wandel durchgemacht hat, dass er nun offenbar tatsächlich in der Lage dazu war, einen FPÖ-Politiker zu ermorden?«


  »Ja, es ist in der Tat unglaublich. Aber die Ironisten bedienen sich äußerst ausgeklügelter Methoden, um ihre Ziele zu erreichen. In diesem Fall haben sie eine Alternativversion von Josef Buttinger aus einem anderen Zyklus gefangen genommen, als er sechs Jahre alt war, und wochenlang auf grausamste Weise mit ironistischer Propaganda vollgepumpt, bis sein Gehirn davon vollkommen überflutet war. Anschließend setzten sie ihn wieder in seinem ursprünglichen Zyklus aus, reisten 20 Jahre in die Zukunft und sammelten den gehirngewaschenen ›Peppi‹ im Alter von 26 Jahren ein, um ihn mit unserem Josef Buttinger im Originalzyklus auszutauschen. Auf diese Weise kreierten sie in nur vier Wochen einen perfekt in die Gesellschaft integrierten Schläfer.«


  


  »Bedeutet das, dass die IRF damit ein Zeichen gegen die von der FPÖ eingeführte Hitler-Tötungs-Politik setzen will, gegen die auch die Bildungsministerin Mag. Elisabeth Garner protestierte?«


  »Ja, in der Tat. Das Problem ist aber, dass die IRF diese Anti-Hitler-Tötungs-Ideologie ausschließlich ironisch vertritt. Sie meinen es schlicht nicht ernst.«


  »Frau Mag. Garner hat doch zahlreiche Argumente gegen das Hitler-Töten vorgebracht und setzt sich seit Jahren gegen die politischen Machenschaften der FPÖ ein.«


  »Ja, aber sie hat das nur ironisch getan. Die Mitglieder der IRF tarnen sich sehr gut. Man merkte es Frau Mag. Garner gar nicht an, dass sie ihren Beruf all die Jahre in Wirklichkeit nicht ernst genommen hat. Und genau das ist das Gefährliche an der IRF. Wir können nie wissen, was sie als Nächstes vorhaben. Da die Ironisten ihre Ideologien nicht ernst meinen, können sie sie von Woche zu Woche, ja sogar von Tag zu Tag ändern und andauernd neue Ziele verfolgen. Sie können heute noch Umweltschützer oder Feministen sein und morgen schon Neonazis oder alte konservative Männer. Weil sie nichts davon ernst meinen.«


  »Und was unternehmen Ihre Leute von der Polizei dagegen?«


  »Die Polizei kann momentan leider überhaupt nichts dagegen unternehmen, weil die Ironisten ihre Anschläge allesamt nicht ernst meinen. Und man kann schließlich niemanden für ein Verbrechen verurteilen, das derjenige gar nicht so gemeint hat, oder?«


  »Stimmt. Aber was würden Sie denn dem normalen Bürger empfehlen? Wie kann man sich gegen derartige Angriffe schützen?«


  


  »Gar nicht. Ich kann der Bevölkerung – Frauen UND Männern – nur empfehlen, zuhause zu bleiben, die Türen und Fenster zu verriegeln, Panik zu schüren und absolut niemandem zu vertrauen. Denn es gibt gerade unter den jungen Studenten erschreckend viele IRF-Sympathisanten, und ihre Mitglieder könnten buchstäblich überall sein, ohne dass man es merkt. Ihr Nachbar, Ihr bester Freund oder sogar Sie selbst könnten in Wahrheit ein Ironist sein! Denn diese Leute führen ihre Aufgaben als Zahnrädchen im System perfekt aus. Nur eben nicht ernsthaft.«


  »Also könnte quasi jeder ein IRF-Mitglied sein?«


  »Ja, quasi jeder.«


  »Sind Sie ein IRF-Mitglied?«


  »Ja.«


  »Na, so ein Zufall! Ich auch! Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?«


  [Feuernde Maschinengewehre und schreiende Menschen.]


  [Stille.]


  [Werbung.]
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  Da der ORF nun bereits zweimal am selben Tag das Opfer eines terroristischen Anschlags geworden war, hatte die Führungsetage beschlossen, bei der alljährlichen Generalbesprechung im nächsten Dezember das Thema Sicherheit in die Diskussion mit aufzunehmen und möglicherweise auch eine verbesserte Schulung des Wachpersonals vorzunehmen, damit dieses Personen mit halbautomatischen Schusswaffen nicht länger einfach so ins Gebäude hineinließ.


  Die IRF hatte sich aber ohnehin schon vom Küniglberg abgewandt und suchte nach immer ausgefalleneren Zielen für ihre ironistischen Attentate.


  Es folgten:


  • Ein Anschlag auf das neu eröffnete Hauptgebäude der Europäischen Zentralbank, mit der Begründung, das Gebäude sei den Terroristen aus architektonischer Sicht nicht avantgardistisch genug.


  


  • Eine Entführung des CEO von Nestlé. Die Terroristen forderten ein Lösegeld von einer Milliarde Nespresso-Kapseln der Sorte Volluto. Als Nestlé sich weigerte zu zahlen, tötete die IRF den CEO indirekt, indem sie ihn in einem von Nestlé ausgebeuteten Dorf in Nigeria aussetzte. Die Bevölkerung des Dorfes nahm den alten Mann zwar liebevoll bei sich auf, aber der CEO hielt es keine zwei Tage ohne seinen Kakao aus und ertränkte sich im einzigen noch funktionstüchtigen Brunnen im Umkreis von mehreren hundert Kilometern, wodurch seine Leiche das Grundwasser vergiftete, was exakt seinem testamentarischen letzten Willen entsprach.


  • Ein Selbstmordanschlag im Vereinslokal eines humanistischen Freidenkerbundes, der daran gearbeitet hatte, Freitod gesellschaftlich zu entstigmatisieren.


  • Eine Geiselnahme von 300 Studenten und einem Professor, die eine philosophische Vorlesung zum Thema »Meinungsund Handlungsfreiheit« besucht hatten. Die IRF verkündete per Mikrofon, dass jeder, der jetzt in diesem Moment die Absicht habe, nach Verlassen des Hörsaals wieder in den Hörsaal zurückzukehren, um dort erschossen zu werden, den Hörsaal unbeschadet verlassen könne. Alle starben.


  Und gerade in dem Moment, als die Hitler-Tötungs-Befürworter sich wieder in wohliger Sicherheit wähnten, griffen die Ironisten plötzlich doch auf ihre alten Ideologien zurück und verübten einen ausgeklügelten Anschlag auf die staatliche Hitler-Tötungs-Akademie.


  


  Die angehenden Führer (wie der professionelle Ausdruck für einen staatlich geprüften Hitler-Töter lautete) hatten sich in ihrer Mittagspause im Raucherhof versammelt, um ihren Pausenkaffee bei einer Zigarette genießen zu können und angeregt Gespräche über die neuesten Tötungsmethoden und Forschungserkenntnisse der Mordästhetik zu führen – völlig ahnungslos gegenüber den terroristischen Machenschaften, die unterdessen im Gebäude hinter ihnen abliefen. Mit illegalen, entsicherten Zeitmaschinen waren einige IRF-Mitglieder in das Haus eingedrungen und installierten im obersten Stockwerk eine äußerst neumodische seriell geschaltete Zeitmaschine, die so programmiert worden war, dass sie in sehr kurzen Abständen in mehreren tausend Zyklen hintereinander ein Portal öffnete, durch welches Adolf Hitler vollautomatisch in den Originalzyklus importiert werden konnte. Die Maschine war mit einem Timer versehen, der auf exakt 12:11 (also eine Minute nach Ende der Mittagspause) gesetzt worden war. Die IRF-Schergen verließen das Gebäude rechtzeitig um 12:09 und warteten auf dem Vorhof der Akademie auf das Feuerwerk.


  


  Als es schließlich zur fünften Stunde läutete und die angehenden Führer wieder in ihre Hörsäle zurückkehrten, erklang ein lautes, unangenehm fleischiges Geräusch, als wäre ein Haufen Tierkadaver aus großer Höhe auf glattem Marmorboden aufgeschlagen. Die Maschine spuckte circa 24 Hitler pro Sekunde aus und hatte das oberste Stockwerk in weniger als einer halben Minute vollständig ausgefüllt, sodass die schreienden und verwirrten deutschen Diktatoren sich durch ihre schiere Menge von alleine in absurder Geschwindigkeit unaufhaltsam das Stiegenhaus hinunterschoben, durch ihr hohes Tempo geradezu durch die Flure geschossen wurden, direkt den angehenden Führern entgegen, die ihnen in einer reflexhaften Abwehrreaktion ihre rechten Arme entgegenstreckten, ehe diese von den kleinkalibrigen Nazis gebrochen wurden und ihnen die seitengescheitelten Vegetarier auf ihre Köpfe fielen, was den Anschluss der Hitler-Töter an die größte Menge an Führern aller Zeiten markierte, die schließlich auch den zweiten und ersten Stock des Gebäudes ausfüllten, die Türen zu den Hörsälen aufdrückten und die riesigen Vorlesungsräume bis unter die akademische Decke mit nationalsozialistischem Fleisches- und Gedankengut füllten, bis sie auch diese schließlich sprengten und die angehenden Führer, immer noch starr vor Schreck, in der nicht enden wollenden Flut an großdeutschen Diktatoren untergingen und ertranken. Sodann sprengte der Druck der arischen Körper das Haupttor und schließlich auch die komplette Fassade des Gebäudes, und durch alle Fenster, Türen, Schächte und Löcher quollen Adolfe.


  An diesem Punkt schwenkte die IRF ihre Ideologie erneut um 180 Grad und fing an, wahllos in die Masse aus Hitlers, die aus dem Gebäude floss, zu schießen, was ihnen ordentlich Spaß zu machen schien.


  Etwas abseits standen einige Polizisten und konnten (wie bei jedem IRF-Anschlag) nichts weiter tun, als dem Geschehen hilf- und tatenlos beizuwohnen. Hin und wieder verhafteten sie zufällig vorbeilaufende Passanten wegen Rädelsführerschaft, mehr konnten die tapferen Damen und Herren der Staatssicherheit aber leider nicht unternehmen.


  


  Unterdessen saßen die mehrfach rückfällig gewordenen pädophilen Alkoholiker im Finanzministerium am großen Beratungstisch des Raumes B4 beisammen und gingen noch einmal die Buchhaltung durch. Irgendwo musste ihnen ein Fehler unterlaufen sein. Das war allen klar. Obwohl das Wirtschaftswachstum Österreichs in diesem Jahr aufgrund der Schwarzen-Mathematik-Krise in Südosteuropa auf einen historischen Tiefstand gesunken war, schrieb der Staat plötzlich schwarze Zahlen. Da Manfred Kellermann die letzte Revision durchgeführt hatte, wurde ihm die Schuld aufgehalst; alle anderen schworen, sie seien ihre Berechnungen mindestens zehnmal durchgegangen und diese wären allesamt fehlerfrei. Der arme pädophile und alkoholkranke Manfred konnte schlecht mit Schuldzuweisungen umgehen, und da er den auf ihm lastenden Druck nicht länger aushielt, verschwand er nach einer knappen Entschuldigung beim Vorsitzenden schnell auf die Toilette, um einen klaren Kopf zu bekommen – und ihn anschließend wieder mit drei, vier Jägermeister zu vernebeln. Warum immer ich?, dachte der vierzigjährige Mann und wischte sich mit zitternder Hand seine wenigen verbliebenen Kopfhaare aus der schweißbesetzten Stirn, während er in der Stille der abgeschlossenen Toilettenkabine Kräuterlikör trank und, um seine Nerven zu beruhigen, ein Snickers verzehrte. Er hatte seine Berechnungen ebenfalls zehnmal durchgerechnet und keinen einzigen Fehler gefunden. Warum war Österreichs Konto wieder im Plus, obwohl die Schwarze-Mathematik-Krise die heimische Wirtschaft zerstört hatte? Dass sie alle noch keinen Fehler in ihren Berechnungen gefunden hatten, war schlicht unlogisch. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Es sei denn … Manfred blieb der Erdnuss-Karamell-Schokoriegel im Halse stecken, als ihm eine grauenvolle Erkenntnis wie ein Insekt den Rücken emporkroch.


  


  »Die Schwarze Mathematik …«, flüsterte er lautlos. Völlig starr blieb er eine Minute lang auf der Klobrille sitzen und aß, so leise er nur konnte, den Rest des Snickers auf, bevor er, ohne die Spülung zu betätigen, die Toilette verließ und langsam zurück in Richtung Besprechungszimmer schlich. Seine Hände zitterten nun noch stärker als zuvor, und der Schweiß fiel in schweren Tropfen von den letzten hundert Haaren seines Schädels. Mit einer glitschigen rechten Hand umfasste er vorsichtig die Klinke von B4, schluckte noch einmal schwer und öffnete die Tür.


  Der Vorsitzende, der am hinteren Ende des langen Tisches saß, sah auf und lächelte ihm freundlich zu. Von seinem Hals und seinen Lippen tropfte frisches Blut.


  »Bitte«, sagte er mit sanfter Stimme. »Setzen Sie sich doch wieder zu uns.«
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  Im Jahr 1931 angekommen, hatte Sandra sich aufgemacht, die Mutter von Thomas Bernhard zu besuchen. Sie bat sie, ihren Sohn nicht so oft zu schlagen und darauf zu achten, dass er nicht in ein nationalsozialistisches Erziehungsheim gesteckt würde. Anschließend hatte Sandra einige Sprünge in der Zeit absolviert, um zu beobachten, wie sich die von ihr geänderte Geschichte auf Bernhards literarisches Schaffen auswirken würde.


  


  Ihren Erwartungen entsprechend, fielen Bernhards Werke weit weniger grantig aus als üblich. Ja, ganz im Gegenteil waren seine Erzählungen und Gedichte voll von Freude und Heiterkeit, verströmten ein durch und durch positives, lebensbejahendes Gefühl und trugen Titel wie: »Wärme«, »Bleiben«, »Der Altruist und der geistig Gesunde«, »Der Aufgeher«, »Erschaffung«, »Verständnis«, »In hora generis«, »Bäume pflanzen« oder »Die Schokoladenfabrik«. Bernhard ließ sich hunderte Seiten lang ohne Punkt und Komma in einem Schwall freundlicher Worte über die Schönheit des Abendlandes und die Freundlichkeit der in ihm lebenden Menschen aus. Insbesondere schwärmt er von Wien, Salzburg, Traunstein, Maria Saal und Bad Aussee, wo er besonders die Volks- und Traditionsverbundenheit der dortigen Einwohner schätzt. Generell waren seine Werke bis zum Bersten angefüllt mit kitschschwangeren, überschwänglichen Lobbekundungen und Oden an den Staat Österreich und seine Bürger, die von einer so furchtbar konsequenten Einseitigkeit geprägt waren (die Lobbekundungen, nicht die Bürger), dass man es fast nicht aushielt, sie zu lesen. Bernhard schrieb grundsätzlich nur Gutes über jeden einzelnen Aspekt des Daseins und begründete dies mit dem unausweichlichen Tod am Ende des Lebens, in dessen Lichte alle schlechten und bösen Dinge der Welt schlicht unwichtig und sekundär würden, da sie die Lebensqualität minderten und daher gar nicht erst beachtet werden sollten.


  Seine Autobiografie zeichnet das Bild eines überaus höflichen, kinderliebenden Optimisten, der das Leben liebt, zu seinen Wurzeln steht und stolz auf seine Heimat und seinen Glauben ist.


  Insgesamt war Bernhards Werk, diese ganze Bernhard’sche Weißmalerei, ein Sammelsurium an leerem, zwanghaft repetitivem und krankhaft positivem, ja beinahe schon nationalsozialistisch kritiklosem Gewäsch ohne jeglichen literarischen Wert, das sich las, als hätte jemand sämtliche Nationalhymnen dieser Welt in einem einzigen elendig langen, unnötig komplizierten Satz zusammengefasst und es »Erzählung« genannt.


  


  »Auf den Graben gehen, heißt ja nichts anderes, als direkt in den Wiener Gemeinschaftshimmel zu gehen und gerade jene Leute zu treffen, die ich treffen will, deren Auftauchen mir auch heute noch alle möglichen Freudesund Glückszustände verursachte, dachte ich auf dem Ohrensessel sitzend, und ich hatte aus diesem Grunde schon in den letzten Jahren meiner Wienbesuche von London aus den Graben bevorzugt, anstatt andere Wege zu gehen. Hin und wieder auch auf den Kohlmarkt, selbstverständlich auch auf die Kärntner Straße, die Spiegelgasse habe ich genossen genauso wie die Stallburggasse und die Dorotheergasse, und ebenso die von mir immer geliebte Wollzeile und die Operngasse, auf welcher ich so oft in die Arme gerade jener Menschen gelaufen bin, die ich immer am meisten gemocht habe.«26


  Selbstverständlich verlor kein einziger Kritiker auch nur ein gutes Wort über solch schmalzigen Schrott, und nachdem Suhrkamp ihn schließlich bezichtigt und verklagt hatte, die alleinige Schuld am Bankrott des Verlages zu tragen, endete Thomas Bernhard als alter zynischer Pflegefall auf der Baumgartner Höhe.


  Aufgrund ihrer Forschung konnte Sandra ihre These bestätigen, dass körperliche Züchtigung sowie psychische und physische Schmerzen im Allgemeinen einen unabdingbaren Bestandteil in der Entwicklung eines jeden ernst zu nehmenden Schriftstellers darstellen, wohingegen ohne diese Bestrafungen nur hirnlos-hymnische Schwärmerei ohne jeden künstlerischen Anspruch entstehen kann.


  Zufrieden verstaute sie ihre Notizen, Videoaufnahmen und Belegexemplare von Bernhards Alternativ-Büchern in ihrem Jutebeutel, entschwand dem Alternativzyklus mit einem lauten Plopp! und kehrte in den Pausenraum zurück, wo sie erneut auf einem der (diesmal grünen) Plastikstühle zu sitzen kam und auf den Signalton wartete, der ihre Rückkehr in ihren Originalzyklus ankündigen würde.
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  Der Polizei war endlich ein Schlag gegen die ironistische Terroristengruppe IRF gelungen. Nach etlichen unvorstellbar grausamen Anschlägen, welche die Polizei nur tatenlos mitansehen konnte, hatte einer der wegen Rädelsführerschaft verhafteten, zufällig vorbeigelaufenen Passanten im Untersuchungsausschuss den Vorschlag vorgebracht, die Ironisten mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Inspektor Sirius Ernst wies daher seine Beamten dazu an, die Waffen der IRF zu stehlen, um sie anschließend damit zu schlagen. Sämtliche Polizisten starben bei selbiger Operation in einem Kugelhagel aus den Maschinengewehren, die zu stehlen sie beabsichtigt hatten. Dem wegen Rädelsführerschaft verhafteten, zufällig vorbeigelaufenen Passanten wurde unterstellt, mit den Terroristen unter einer Decke zu stecken und die Polizisten absichtlich in den Tod geschickt zu haben. Nachdem er von den Polizisten drei Stunden lang brutal verhört worden war, stellten sie fest, dass sie sich drei Stunden lang brutal verhört hatten und sich die drei Stunden eigentlich auch hätten sparen können, da der Passant bereits vor drei Stunden gesagt hatte, dass er mit dem Die-IRF-mit-ihren-eigenen-Waffen-Schlagen gemeint habe, man solle die Ironisten mit Ironie bekämpfen und nicht mit Waffengewalt, und dass das doch wohl nicht so schwer zu verstehen sei.


  


  »Man kann mit diesen Ironisten nicht normal verhandeln«, erklärte der Passant den Polizisten geduldig. »Es sei denn, man spricht ihre Sprache.«


  Letzteres fanden die Beamten wieder etwas zu kryptisch, doch nach weiteren drei Stunden ausgiebiger Folter hatten sie den Kern der Aussage verstanden: Wenn man die Ironisten wegen ihren nicht ernst gemeinten Verbrechen nicht ernsthaft vor Gericht bringen konnte, dann musste man sie eben ironisch vor Gericht bringen.


  Tags darauf stellte die Polizei den Ironisten eine Falle. Mit der angekündigten Premiere eines angeblichen neuen Kabaretts mit dem Titel »Es wäre schon ziemlich ironisch, wenn die IRF uns jetzt alle als Geisel nehmen würde« verleitete die Polizei die IRF dazu, das Kabarett Niedermair zu besetzen und einige vielversprechende Nachwuchskabarettisten als Geiseln zu nehmen. Die Polizei wartete geduldig, bis die IRF alle Kabarettisten getötet hatte und fing dann mit den Verhandlungen an.


  »Hier spricht Polizeiinspektor Sirius Ernst«, rief selbiger. »Das Gebäude ist ironisch umstellt. Kommen Sie ironisch mit erhobenen Händen heraus!«


  Da die Ironisten nicht so einfach ironisch kapitulierten, stürmte die Polizei ironisch das Gebäude und verhaftete alle Mitglieder ironisch. Auf beiden Seiten gab es einige ironische Todesopfer, aber mit solchen ironischen Kollateralschäden hatte Inspektor Ernst ironisch gerechnet und war ironisch bereit, sie ironisch in Kauf zu nehmen.


  »Hiermit haben Sie das Recht ironisch zu schweigen. Alles was Sie von jetzt an ironisch sagen, kann und wird ironisch vor dem ironischen Gericht ironisch gegen Sie verwendet werden. Sie haben zudem das Recht auf einen ironischen Anwalt.«


  


  Rechtlich war die Polizei damit eins a abgesichert, da sie die Ironisten ja nur ironisch in Handschellen legte, ironisch in Untersuchungshaft nahm und ein paar Wochen später ironisch einem ironischen Richter vorführte (der in Wirklichkeit hauptberuflich Fernsehwerbung machte und neuer Vorsitzender des St. Pöltener Freddy-Mercury-Fanclubs war).


  Ironische Zeugenaussagen wurden aufgenommen, ironische Geschworene zusammengestellt, und Inspektor Sirius Ernst achtete akribisch darauf, dass keiner der Beteiligten irgendeine seiner Handlungen ernst meinte, da dies die gesamte Operation in Gefahr gebracht hätte.


  Am 18. September 2034 fand schließlich die ironische Gerichtsverhandlung statt. Da es sich um einen ironischen Prozess handelte, hatte man nicht nur ironische Anwälte eingeschaltet und ironische Gerichtsjournalisten beschäftigt, sondern man hatte – damit die ganze Sache lückenlos und wasserfest war – ganze ironische Tageszeitungen gegründet, die ironisch über den ironischen Prozess berichteten. Man hatte ein ironisches Plenum abgehalten, um ironische Gesetze in einem eigens gegründeten ironischen Parlament zu erlassen, damit die bevorstehende ironische Verurteilung der Ironisten auch tatsächlich eine nicht ernst gemeinte rechtliche Grundlage hatte.


  


  Um überhaupt erst ein ironisches Parlament gründen zu können, hatte man zunächst innerhalb von Österreich einen zweiten ironischen Staat anlegen müssen, der nun fünf Meter unterhalb des ernst gemeinten Österreich lag, weil an der Oberfläche für einen weiteren Staat kein Platz mehr war. Die Regierung ließ sämtliche Keller Österreichs beschlagnahmen und räumen, um dort den ironischen Staat zu errichten. Infolgedessen kam es vermehrt zu Demonstrationen von Familien, die aus ihren Kellern vertrieben worden waren und jetzt auf der Straße leben mussten. Die offizielle Bevölkerungszahl Österreichs stieg an nur einem Tag um 400 % an. Die Regierung baute Zeltlager, um die Familien unterzubringen. Etliche Landbewohner gingen indes ebenfalls auf die Straße, um ihrerseits gegen die kolossale Flut an Kellerfamilien zu protestieren.


  »Ich finde ja auch, dass diese Kellerfamilien ein Dach über dem Kopf verdient haben«, so Hans Senfmeyer, Sicherheitsinspektor der Schärdinger Käsefabrik. »Aber doch bitte nicht bei mir zuhause!«


  »Ich halte die Entscheidung der Regierung ebenfalls für völlig hirnrissig«, betonte Gertrude Rieder, besorgte Hausfrau und Hotelerbin. »Ich verstehe nicht, warum der Staat diesen Menschen hilft. Immerhin wohnen diese Leute bereits seit mehreren Jahrzehnten gratis in unseren Kellern und haben noch nie richtig gearbeitet oder Steuern bezahlt. Und jetzt sollen wir hart arbeitenden Bürger diese Leute auch noch durchfüttern?«


  »An dieser Misere sind ausschließlich die färörischen Flüchtlinge schuld!«, beteuerte der wiedergeborene neue FPÖ-Parteiobmann Jörg Haider.


  Kurz gesagt: Es war alles in allem ein ziemlicher Aufwand, doch als die obdachlosen Kellerfamilien schließlich vollständig in die Nähe des Hitler-Ghettos im umkämpften, leerstehenden Gebiet des ehemaligen Deutschland abgeschoben worden waren, konnte man sich endlich wieder dem eigentlichen Problem zuwenden: dem ironischen Gerichtsprozess der IRF.27


  


  »Sie alle werden ironisch des ironischen Mordes in 322 Fällen beschuldigt«, sagte der Richter. »Die getöteten Adolf Hitlers wurden hier, wohlgemerkt, nicht mitgerechnet, da sie rechtlich gesehen nicht als Menschen gelten. Ebenfalls werden Sie beschuldigt für 789 Fälle gewaltsamen Banküberfalls, 300 Fälle Freiheitsentzug, 88 Fälle nationalsozialistischer Wiederbetätigung, 69 Fälle verschiedenster Sexualdelikte und 666 Fälle der Zerstörung von Kirchen und anderer religiöser Artefakte und Monumente.«


  Die Geschworenen hatten sich eine Woche lang beraten und mussten insgesamt über drei Dinge abstimmen: ob sie fänden, dass die Ironisten 1. ein Motiv für ihre Verbrechen hatten, ob sie 2. die Möglichkeit hatten, die Verbrechen zu begehen, und schließlich 3. ob sie der Verbrechen schuldig waren (was exakt dann der Fall war, wenn sowohl ein Motiv als auch die Möglichkeit vorhanden waren). Da die IRF tatsächlich überall ihre Leute hatte, waren natürlich auch die Geschworenen von innen infiltriert worden, was das etwas seltsam ausfallende Abstimmungsergebnis erklären dürfte.


  Ein Drittel der Geschworenen kam zu dem Schluss: Ja, die Ironisten hatten ein Motiv, aber sie hatten keine Möglichkeit, die Verbrechen zu begehen. Daher seien sie nicht schuldig.


  Ein weiteres Drittel sagte: Nein, die Ironisten hatten kein Motiv, aber sie hätten die Möglichkeit gehabt, die Verbrechen zu begehen. Daher seien sie nicht schuldig.


  Und das letzte Drittel befand: Ja, die Ironisten hatten ein Motiv und sie hatten auch die Möglichkeit, die Verbrechen zu begehen und waren daher schuldig.


  


  Ein Drittel der Geschworenen befand also: Ja, die Ironisten waren schuldig.


  Zwei Drittel befanden: Nein, die Ironisten waren unschuldig.


  Da im ironischen Rechtssystem für eine Entscheidung eine absolute Mehrheit und keine Einigkeit aller Geschworenen vorliegen musste, befanden die Geschworenen die Ironisten also für unschuldig.


  Allerdings gab es noch eine zweite Möglichkeit, die Abstimmungsergebnisse zu interpretieren:


  Zwei Drittel befanden: Ja, die Ironisten hatten ein Motiv.


  Und zwei Drittel befanden ebenfalls: Ja, die Ironisten hatten die Möglichkeit, die Verbrechen zu begehen.


  Die Mehrheit der Geschworenen befand also, dass die Ironisten ein Motiv und die Möglichkeit für ihre Verbrechen gehabt hatten und somit automatisch auch für schuldig erklärt werden mussten, da eine Schuld exakt dann vorlag, wenn ein Motiv und eine Möglichkeit zum Verbrechen gegeben waren. Die Entscheidung der Geschworenen lautete also insgesamt: Die Ironisten waren unschuldig und schuldig zugleich.


  [image: Image]


  Unter den Prämissen: P1: (A ^ B) → C (Wenn Motiv und Möglichkeit gegeben sind, muss auch Schuld vorliegen) und P2: ((A ^ ¬B) (¬A ^ B)) →¬C (Wenn entweder Motiv oder Möglichkeit nicht gegeben sind, liegt auch keine Schuld vor)


  ^


  Den Richter verwunderte diese Entscheidung zwar, doch er durfte die Geschworenen nur beraten, nicht jedoch ihre Entscheidung anzweifeln. Daher verurteilte er sämtliche Mitglieder der IRF zum Tode und sprach sie frei, auch wenn das seiner logischen Natur aufs höchste Maß zuwiderlief. Der Strafvollzug erfolgte direkt im Anschluss, und als sich der Richter noch wunderte, wie es denn eigentlich möglich sei, dass die Terroristen gerade gleichzeitig auf dem elektrischen Stuhl verbrutzelten und unversehrt bei ihren Familien saßen, um ihren Freispruch zu feiern, fiel ihm auf, dass einer der hundert Geschworenen28nicht abgestimmt haben musste, da es sonst nicht exakt drei Drittel mit verschiedenen Meinungen geben konnte. Offenbar hatten nur 99 Leute abgestimmt. Als der Richter daraufhin seinen Kopf nach links drehte, um einen misstrauischen Blick auf die Geschworenenbank zu werfen, sah er gerade noch rechtzeitig aus den Augenwinkeln, wie der etwa 2,50 Meter große Mann im Trenchcoat, der ihm ohnehin schon die ganze Zeit aus unerfindlichen Gründen verdächtig erschienen war, seinen falschen Schnurrbart abzog, seinen übergroßen Zylinder abnahm und sich diabolisch lachend in eine dunkle Wolke aus Motten, Fledermäusen und schwarzem Nebel auflöste.


  


  Heimtückisch, wie die Schwarze Mathematik nun mal war, hatte sie sich als völlig unauffälliger, rechtschaffener Bürger verkleidet und machte sich nun in Form ihrer Fledermaus-Schergen daran, die anderen Geschworenen und Prozessteilnehmer anzufallen und sie alle mit ihrer dunklen Essenz zu infizieren, sie in ihren unendlich dunklen Nebel zu hüllen, um ihrem Ziel, der totalen Vernichtung der Menschheit und der Errichtung eines ewigen Reiches des totalen Chaos, ein kleines Stückchen näher zu kommen.


  Der Richter seufzte genervt.


  Dann fiel auch er dem Nebel anheim.
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  »Der ironische IRF-Gerichtsprozess endete heute überraschend mit einem ironischen Freispruch, einer ironischen Verurteilung und der ernsthaften totalen Machtübernahme der Schwarzen Mathematik über das Justizgebäude und sämtliche Personen, die sich darin befanden. Wie es scheint, hat sich die Krise bis nach Mitteleuropa ausgebreitet und tobt nun in Wien. Auf den Straßen herrscht Panik, die Menschen versuchen über die Autobahnen zu flüchten oder verbarrikadieren sich in ihren Kellern – die nach Ende des ironischen Prozesses wieder freigegeben wurden –, um den schwarzen Wolken an Fledermäusen und seltsamen nebulösen Geisterwesen zu entfliehen, die versuchen, unser Blut zu trinken oder sich in unseren Atemwegen einzunisten, um uns so zu willenlosen Sklaven ihrer neuen Weltunordnung zu machen. Die Märkte werden nervös, und die Aktienkurse lesen sich momentan wie die Kardiogramme der Wallstreet-Banker, die ebendiese Aktienkurse in diesem Moment beobachten, was vermutlich darauf zurückzuführen ist, dass der Große Hauptrechner in Anbetracht des baldigen Angriffes der Schwarzen Mathematik unruhig wird. Im Gegensatz zur SM hat der Große Hauptrechner viel weniger Bewegungsfreiheit, da sein Rechenzentrum nach wie vor in der Innenstadt Wiens verankert ist, und zwar gar nicht so weit vom Justizgebäude entfernt. Und der Große Hauptrechner weiß: Wenn die Schwarze Mathematik ihn erst einmal infiltriert hat, wird er sie nicht mehr los. Und sie wird garantiert versuchen, ihn zu infiltrieren, weil das Infiltrieren nun mal tief im Wesen der Schwarzen Mathematik verankert ist. Der Große Hauptrechner ist ihr größter Gegenspieler im Kampf um die totale Weltherrschaft und Ausrottung der menschlichen Rasse; und die Schwarze Mathematik muss jetzt einfach sehr aggressiv vorgehen, bevor der Große Hauptrechner zu viel Macht hat und zu einem Kontrollmonopol aufsteigt. Wären diese beiden übermächtigen Giganten riesige Reptilien oder Gorillas, so könnte man ihren Kampf jetzt sogar live mit Spannung vor dem Fernseher mitverfolgen, aber leider ist die einzige Chance der Schwarzen Mathematik, den großen Hauptrechner anzugreifen, ihn über die Stromnetze und Internetzugänge zu unterwandern, was denkbar unspektakulär aussieht, weshalb wir hier lediglich das Kontrollzentrum des Hauptrechners zeigen können, wie es ruhig und leise in der Häuserlandschaft des ersten Wiener Gemeindebezirks steht …


  


  Wie ich soeben erfahren habe, ist die Schwarze Mathematik soeben im Zentrum des Großen Hauptrechners angekommen und attackiert ihn mit allen nur denkbaren unlogischen Tricks. Wenn sie es erst einmal geschafft hat, die vielen Sicherheitsschranken des Hauptrechners zu überwinden, kann keine Instanz der Welt sie mehr in ihrem Siegeszug stoppen – sie wird in der Lage sein, sich per Funk, Fernsehen, Werbetafeln, Internet, Telefon und Faxgeräten auf der ganzen Welt auszubreiten … was den Untergang der menschlichen Rasse binnen weniger als drei Tagen bedeutet. Zudem würde die Schwarze Mathematik auch die Kontrolle über sämtliche Zeitmaschinen übernehmen, da diese allesamt mit dem großen Hauptrechner verbunden sind, wodurch alle Zeitreisesysteme lahmgelegt und somit die Pausenräume vollständig von der Außenwelt abgeschottet wären …


  Ah ja, aha … ja … Wie ich gerade höre, hat die Schwarze Mathematik den Großen Hauptrechner infiltriert und vollständig in ihre Gewalt gebracht. Damit ist die Menschheit nun offiziell dem Untergang geweiht. An dieser Stelle muss ich mich leider von unseren Zuschauern sowie von meiner Frau und meinen Kindern verabschieden. Ich werde dieses Studio jetzt verlassen, mein restliches Dope aufrauchen, schauen, ob mein Geld im Puff noch etwas wert ist und generell innerhalb der nächsten dreißig Minuten all die Dinge nachholen, die ich in den letzten 40 Jahren verabsäumt habe. Gute Nacht.«
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  Das Signal kam nicht. Sandra wartete bereits über eine halbe Stunde darauf, dass der schrille Piepton endlich erklänge, der ihr mitteilte, dass ihr Portal zurück ins Jahr 2034 bereitgestellt wurde. Doch bis auf das Geräusch ihres eigenen Atems und das von Zeit zu Zeit auftretende Knacken des mit medizinpädagogischer Schundliteratur gefüllten Regals zu ihrer Linken war nichts hören.


  Eigentlich war die Technik des Pausenraumes bisher immer verlässlich gewesen, und das Bereitstellen des Zugangs hatte maximal fünfzehn Minuten gedauert. Doch diesmal schien irgendetwas grob falschgelaufen zu sein.


  Als sie das Warten und die Schundheftchen leid war, stand Sandra von ihrem pinken Plastikstuhl auf, um das Portal selbst unter die Lupe zu nehmen.


  Das »Portal« war im Grunde nichts weiter als eine kleine, schäbige Tür mit Drehknauf und absplitternder weißer Lackierung. Sandra versuchte sie zu öffnen, doch es funktionierte nicht. Der Knauf ließ sich zwar ohne Problem drehen, aber die Tür bewegte sich kein Stück vom Fleck.


  


  Da Sandra über die theoretischen Aspekte des Pausenraums Bescheid wusste, war sie sich im Klaren darüber, dass weitere Bemühungen, die Tür zu öffnen, umsonst waren. Das Portal war bei Gott keine einbruchssichere Tresortür, sondern vielmehr eine völlig billige, dünne und morsche Holzkonstruktion, die geradezu darum bettelte, von einem unerwünschten Eindringling einmal so richtig eingetreten zu werden, doch genau das war das Trügerische an ihr. Wenn man die Tür nämlich öffnete oder eintrat, ohne dass der Große Hauptrechner zuvor eine Verbindung zwischen dem Pausenraum und dem Rest der Welt hergestellt hatte, war hinter der Tür schlicht: nichts. Der Pausenraum stellte eine eigene außerzeitliche Dimension dar, und war in seinen räumlichen Verhältnissen äußerst beschränkt. Würde man sämtliche Wände des Raums einreißen, so reichte die Welt, in der man sich befände, dennoch nur bis zu jenen Linien, an denen die Wände zuvor gestanden hatten. Man konnte die Linie, auf der die Tür stand, nicht übertreten, da dahinter die Welt aufhörte. Wenn sich die Tür nicht öffnen ließ, hieß das also, dass in dem Moment, in dem man sie zu öffnen versuchte, außerhalb der Tür nichts existierte. Und das wiederum hieß, dass irgendetwas mit dem Großen Hauptrechner nicht stimmte. Und das wiederum hieß, dass man, falls man sich in diesem Moment im Pausenraum aufhielt, ziemlich in der Scheiße steckte. Und das wiederum veranlasste Sandra dazu, dem pathologisch-masochistischen Verlangen der weißen Sperrholztür schließlich doch nachzugeben und sie mit einigen konsequenten Tritten in Stücke zu schmettern.


  Als die Tür in Einzelteilen auf dem Parkettboden des Pausenraums lag und dahinter die schwarze Farbe des absoluten Nichts zum Vorschein kam, setzte sich Sandra frustriert zurück auf ihren gelben Plastikstuhl und starrte wütend an die Wand.


  


  Als sie das wütende An-die-Wand-Starren für einen kurzen Moment unterbrach, um stattdessen wütend auf das Bücherregal zu starren, stellte Sandra fest, dass der Pausenraum während ihres Tür-Eintret-Anfalls offenbar sein Buchrepertoire geändert hatte. Neben den Medizin- und Zahnhygiene-Bilderbüchern erblickte Sandra nun auch »Die Wand«, »Under the Dome«, »Raum«, »3096 Tage« und andere Bücher, die in Anbetracht ihrer Lage in höchstem Maße sarkastisch waren.


  Der Galgenhumor des Pausenraums. Er machte sich über sie lustig.


  Neben all den Sticheleien in Papierform fing jedoch noch etwas anderes Sandras Blick ein. Ein Buch, das nicht ins Schema passte. Sandra stand von ihrem weißen Stuhl auf und ging zum Regal hinüber. Vorsichtig nahm sie das kleine Büchlein zwischen zwei Exemplaren von »Warten auf Godot« und »Geschlossene Gesellschaft« heraus. Es war nicht gedruckt, sondern in feinsäuberlicher Schrift per Hand verfasst worden. Der Titel lautete: »Das Tagebuch des Timon Lauterbacher«.


  Der Mann, der im Pausenraum verschollen war!, schoss es Sandra durch den Kopf. Bisher hatte sie es nur für eine Geistergeschichte gehalten, mit der besorgte Mütter ihre Kinder vom Zeitreisen abhielten. »Geh da nicht rein, kleine Sandra. Im Pausenraum spukt der Zeitgeist!«, oder: »Wenn du zeitreist, bevor du achtzehn bist, kommt Timon Lauterbacher und hackt dich im Schlaf in Stücke.« Als Sandra im Alter von zwölf Jahren schließlich schlau genug war, um sich von den grausamen färörischen Erziehungsmethoden ihrer Eltern zu distanzieren, verbannte sie die Existenz von Timon Lauterbacher genauso in die Welt der Fantasie wie die des Christkinds, des Weihnachtsmanns und des Osterhasen.29


  


  Jetzt hielt sie jedoch ein Artefakt in der Hand, das offenbar von ihm persönlich geschrieben worden war. Vorsichtig schlug sie das Buch auf der ersten Seite auf und begann zu lesen.
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  DAS TAGEBUCH DES TIMON LAUTERBACHER


  Tag 1


  Liebes Tagebuch,


  eigentlich wollte ich mir ja heute Morgen nur einen Kaffee machen. Doch als die Espressokanne, die ich zuvor sorgsam mit Pulver und Wasser gefüllt hatte, bereits zischelnd und klappernd auf dem Elektroherd vor sich hin köchelte, musste ich bei einer Stippvisite des Kühlschranks entsetzt feststellen, dass ich keine Milch mehr hatte. Da leider Sonntag war und in unmittelbarer Umgebung meiner Wohnung keine Tankstellen, Bahnhöfe, Flughäfen oder andere 24/7-Einkaufsmöglichkeiten existieren, blieb mir keine andere Wahl, als mit meiner handlichen Taschenzeitmaschine einen Tag in die Zukunft zu reisen, um dort am Montag eine Tüte Milch zu ergattern, was ich ohne langes Zaudern auch tat. Doch als ich gerade den Preis für meinen Liter Milch inklusive Zusatzsteuer für gegenwartsfremde Personen bezahlt und mich auf den Rückweg in meine Herkunftszeit gemacht hatte, blieb ich irgendwie auf halber Strecke im Pausenraum stecken, wo ich jetzt nach einigen Stunden immer noch bin.


  Der Pausenraum war so nett, mir ein Bett zur Verfügung zu stellen, das nun in einem Zimmer steht, das erst vor einer halben Stunde überraschend aufgetaucht ist, als ich kurz auf der Toilette war, aber das hilft mir auch nicht unbedingt dabei, zurück nach Hause zu kommen. Die Tür nach draußen ist zu, der Signalton ertönt nicht, der Eingabebildschirm neben der Tür ist tot und auf meine Notrufe (elektronische wie akustische) reagiert auch niemand. Daher bleibt mir momentan nichts anderes übrig, als mich ins Bett zu legen und zu hoffen, dass die Technik morgen wieder funktioniert.


  Fürs Protokoll: Als ich heute Morgen zum Milchholen aufgebrochen bin, war es 10:23 am Mittwoch dem 1.4.2026. Ich glaube, hier in diesem Raum ist das hinfällig, aber es schadet auch nicht, das einmal festgehalten zu haben.


  Tag 2


  Liebes Tagebuch,


  ich bin etwas genervt. Ich sitze immer noch hier im Pausenraum fest. Die Technik funktioniert nach wie vor nicht, und die Tür lässt sich auch nicht öffnen.


  Der Pausenraum sieht im Grunde genauso aus wie gestern. Die veralteten Zeitschriften auf dem Glastisch sind immer noch die gleichen und die Möbel stehen im Großen und Ganzen auch noch an ihrem Platz. Lediglich die Küchenzeile ist ein Stück länger geworden, und ich glaube auch, dass die Wohnzimmertapeten etwas weniger intensiv beige sind als gestern, aber wetten würde ich darauf nicht. Die Milch, die ich gestern in den Kühlschrank stellte, ist auch immer noch da.


  Gerade habe ich mir Sorgen darum gemacht, dass meine Herdplatte zuhause noch an ist, aber dann ist mir eingefallen, dass das in meiner Lage völlig egal ist.


  


  Letzte Nacht habe ich recht unruhig geschlafen und wachte mehrmals auf, weil ich mich irgendwie beobachtet fühlte. Deshalb bin ich jetzt ein bisschen übermüdet, kann aber momentan herzlich wenig dagegen tun, denn ich habe zwar Milch, aber ironischerweise wiederum keinen Kaffee.


  Vermutlich ist es aber ohnehin besser, wenn ich mal ein bisschen vom Koffein wegkomme. Das tut dem Magen gut und meinen Nerven auch. Ein paar Tage ohne Kaffee haben noch niemandem geschadet.


  Tag 3


  Liebes Tagebuch,


  ich überstehe keinen weiteren Tag mehr ohne Kaffee! Die scheiß Tür funktioniert immer noch nicht, und das Wissen darum, dass ein ganzer Liter Milch völlig sinnlos im Kühlschrank steht, treibt mich in den Wahnsinn! Die bloße Existenz dieses Tetrapacks stellt eine zynische Geste des Schicksals dar, die sich direkt gegen meine Person richtet. Warum kann der Pausenraum im Bedarfsfall Betten zur Verfügung stellen, aber es nicht hinkriegen, Kaffeepulver in der Küche zu deponieren? Immerhin gibt es ja auch Wasser, Fertiggerichte und Strom. Aber Kaffee? Nein, Kaffee ist dem Pausenraum offenbar zu kompliziert! Das macht er doch absichtlich!


  Außerdem vereinsame ich hier drin langsam. Meine einzige Beschäftigung bestand heute darin, den Pausenraum nach Kaffee abzusuchen und einige der uralten Zeitschriften durchzublättern, die aufgrund ihrer Themen (Wirtschaft, Ernährung und Freizeitaktivitäten der 90er Jahre) wirklich nicht lesbar sind.


  


  Tag 4


  Liebes Tagebuch,


  heute hatte ich eine koffeinentzugsbedingte Halluzination.


  Ich bin, wie jeden Abend, aufgewacht und ins Bad gegangen, um mir das Gesicht zu waschen. Als ich den Kopf wieder hob und mir mit den Händen das Wasser aus den Augen wischte, erblickte ich im Spiegel ein zweites Gesicht. Es schien nur wenige Zentimeter hinter meiner Schulter zu sein und sah mir geradewegs in die Augen. Erschreckt fuhr ich herum, doch da war es bereits wieder verschwunden. Anschließend habe ich den gesamten Pausenraum in Panik mindestens zehnmal abgesucht, konnte jedoch weder einen Menschen noch Kaffee entdecken. Verängstigt und müde fiel ich nach meiner stundenlangen Suchaktion schließlich ins Bett und schlief aus Erschöpfung schnell ein.


  Erst spät nach Mitternacht, als ich erschrocken aus einem Albtraum hochfuhr, wurde mir klar, dass das Gesicht mein eigenes gewesen war.


  Tag 5


  Liebes Tagebuch,


  jetzt ist es amtlich: Der Pausenraum will mich in den Wahnsinn treiben! Als ich heute Morgen in die Küche taumelte, musste ich mit Schrecken feststellen, dass der Pausenraum aus reiner Boshaftigkeit und nur zu meiner Demütigung eine Espressomaschine in der Küche deponiert hatte. Und nach wie vor gab es keinen Kaffee …


  


  Um mich von der psychischen Folter des Raumes und meinem Koffeinentzug abzulenken, spielte ich anschließend an meiner Taschenzeitmaschine herum, um festzustellen, ob sie möglicherweise auch innerhalb des Pausenraums funktionierte. Doch als ich Datum und Ort eingegeben und auf den START-Knopf gedrückt hatte, tat sich gar nichts. Die Maschine gab ein paar knatternde Laute von sich, doch ich fand mich in dem exakt gleichen Raum wieder. Nur um sicherzugehen, sah ich mich kurz um und suchte nach Unstimmigkeiten. Doch alle Gegenstände schienen am selben Ort zu sein wie vorhin. Alles schien seine gewohnte Gestalt, Größe und Farbe zu haben. Nichts hatte sich verändert, bis auf die Tatsache, dass ich selbst in jenem Raum offenbar bereits vorhanden war, denn als ich einen Blick ins Badezimmer warf, fiel dieser direkt in die Augen meines eigenen Gesichts, das sich im Spiegel des Badezimmers zeigte und mich verdutzt ansah. Da ich selbst aber nicht verdutzt, sondern eher beunruhigt dreinsah, verwandelte sich mein Gesichtsausdruck bald in einen verdutzten, während sich jener des anderen Gesichts eher in einen beunruhigten Gesichtsausdruck verwandelte. Vor lauter Verdutztheit und Beunruhigung ließ ich die Zeitmaschine fallen. Als ich sie wieder aufhob und Richtung Badezimmer sah, war die zweite Version meiner selbst verschwunden. Ungläubig schaute ich die Zeitmaschine in meinen Händen an. Konnte es wirklich sein, dass …? Tatsächlich: Ich hatte gerade die gleiche Halluzination wie gestern gehabt! Das war die einzig logische Erklärung. Entweder das, oder die Zeitmaschine funktionierte auch innerhalb des Pausenraumes. Die zweite Annahme wurde bestätigt, als ich bei dem anschließenden Versuch ins Bett zu gehen feststellen musste, dass ich dort bereits lag.


  


  Ich war durch meinen Versuch, die Zeitmaschine zum Laufen zu bringen, anscheinend in Tag 4 gelandet, in welchem ich mich selbst im Spiegel gesehen hatte. Das Aufschlagen der Maschine auf dem Boden vorhin hatte mich dann wohl direkt nach Tag 1 geschickt, jenem Tag, als ich mich nachts beobachtet gefühlt hatte. Und nun wusste ich auch, wieso.


  Eigentlich habe ich Leute, die andere Leute beim Schlafen beobachten, ja immer total creepy gefunden. Aber ich muss gestehen, dass es etwas sehr Beruhigendes hatte, zu sehen, wie mein eigener Körper da so friedlich im Bett lag und vor sich hin schlummerte, während ich über ihn wachte. Ich war gewissermaßen mein eigener Beschützer. Niemand konnte mir etwas tun, solange ich auf mich aufpasste. Na ja, niemand außer mir selbst. Sanft wölbte und senkte sich meine volle Brust jedes Mal, wenn mein schlafender Körper ein- und ausatmete. Mein Gesicht glich dem eines Neugeborenen. Nie hatte ich etwas Schöneres gesehen.


  Ich trat vorsichtig näher ans Bett heran, setzte mit meinen Füßen behutsam auf dem Teppich auf, um mich nicht zu wecken. Dann beugte ich mich langsam über mein eigenes Gesicht.


  Wieso hast du denn solche Angst gehabt?, fragte ich mich still. Du musst dich doch vor nichts fürchten. Ich bin doch hier und pass auf dich auf.


  Dann strich ich mir zärtlich mit der Hand über den schlafenden Kopf und küsste mich liebevoll auf die Stirn, bevor ich mich umdrehte und auf leisen Sohlen den Raum verließ.


  


  Tag 6


  Liebes Tagebuch,


  neugierig darauf, was die Zukunft so bringen mag, bin ich heute einen Tag in die Zukunft gereist und habe dort mein zukünftiges Ich getroffen. Zuerst hat er sich furchtbar erschreckt, dann aber relativ schnell gecheckt, was los war. Wir haben uns recht gut verstanden und hatten einen schönen Tag zusammen. Ich bin dann schließlich einfach dort in Tag 7 geblieben und werde auf der Couch schlafen. Eigentlich verstehe ich nicht genau, wie es möglich ist, dass ich mich hier selbst antreffe. Dazu müsste ich ja eigentlich wieder zurück nach Gestern reisen und darauf warten, dass das Morgen eintritt. Aber ich will mir jetzt über so was keine Gedanken machen. Ich bin einfach nur froh, dass ich jemanden zum Reden habe, da lasse ich mir doch von so ein paar logischen Unklarheiten nicht die Stimmung verderben.


  Tag 8


  Liebes Tagebuch,


  heute hab ich mir zusammen mit Tim einen alten Leslie-Nielsen-Film angeschaut. Wie sich erfreulicherweise herausstellte, haben wir den gleichen Humor.


  


  Wir haben uns beim Filmschauen eine Tüte Popcorn geteilt, und als wir einmal gleichzeitig in die Tüte fassten, berührten sich unsere Hände für einen kurzen Moment. Ach, welche Gefühle mich in diesem Moment durchschwemmten! Ein Schwall warmen Blutes fuhr mir durch alle Glieder. Ich wusste gar nicht, dass ich so weiche Haut habe. Wir schauten beide vom Popcorn auf, und als sich unsere Blicke trafen, sahen wir uns eine Ewigkeit lang still an und verloren uns in unseren tiefen blauen Augen.


  Dann mussten wir beide über die Absurdität dieser Situation lachen. Ich fühle mich sehr wohl mit mir, und alles in allem verbringen wir hier eine sehr schöne Zeit.


  Tag 9


  Liebes Tagebuch,


  heute habe ich mit mir geschlafen.


  Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Es ging alles so plötzlich! Ich bin wirklich nicht schwul oder so was, aber mit mir ist das etwas ganz anderes. Bei mir fühle ich mich so sicher und geborgen wie bei niemand anderem.


  Wir saßen wie am Tag zuvor auf dem Sofa und sahen uns »Die Nackte Kanone« an, als Timon 2 ohne Vorwarnung näher rückte und sich an mich schmiegte. Sein Körper war mir so vertraut wie mein eigener. So als ob ich ihn schon mein ganzes Leben lang kennen würde. Er hob seinen Arm und strich sanft mit seiner Hand über meine Brust. Von da an waren wir nicht mehr zu bremsen und fielen übereinander her wie läufige Paviane. Völlig enthemmt rissen wir uns die Partner-Look-Outfits vom Leib, erkundeten jeden bereits erforschten Winkel unserer vertrauten Körper und schrien in einem Rausch der Lust immer wieder unsere Namen. »Timon!«, »Oh ja, Timon!«, »Genau so, Timon!«


  Tag 10


  


  Liebes Tagebuch,


  es könnte nicht besser sein! Ich verbringe die schönste Zeit meines Lebens hier mit meinem Seelenverwandten. Ach, Timon 2 ist der perfekte Mann! Er ist witzig, gut aussehend und sehr zärtlich. Wir haben exakt die gleichen Ideen und Vorlieben und sind schon ein richtig gut eingespieltes Team. Endlich bin ich mal wieder so richtig glücklich.


  Tag 11


  Liebes Tagebuch,


  heute hatten Timon 2 und ich gleichzeitig die total verrückte Idee, mal einen Dreier auszuprobieren. Also sind wir einen Tag in die Zukunft gereist, um uns dort einen Typen aufzureißen. Da dort aber natürlich auch schon zwei Timons waren, haben wir einfach einen Vierer daraus gemacht, was nur umso lustiger war. Es gab auch keinerlei Eifersuchtsprobleme, da wir uns sowieso nicht auseinanderhalten konnten.


  Tag 13


  Liebes Tagebuch,


  heute war ein verrückter Tag. Wir haben uns zu viert nach Tag 14 aufgemacht, um dort mal so richtig .Es war ein einziges geiles Fest! So etwas habe ich noch nie erlebt! Der Saft floss nur so aus meinem und ich gleich noch einmal ehe sie leer waren. denn zu acht machte es gleich viel mehr Spaß. Ich zeigte ihnen, wie sie richtig , sodass sie alle sofort und meine mit meinen vielen mein Augenlid Milz sein linker Knöchel spritzte und spritzte hart nicht mehr unter Kontrolle ungefähr zwölfmal und er musste und was viele eklig gefunden hätten, aber ich stand genau auf so was. rammte es ganz tief in meinen großen, steifen .


  Dann auf mittels während mit einem und auf meine drei geschwollenen Schlaganfall. s was im Grunde den Gesetzen der Physik widersprach, doch Gott sei Dank konnte ich wie bei einer Feuerbestattung.?


  was vermutlich nicht ganz legal war, aber zum Glück war ja auch kein Polizist anwesend, der sogleich seine Hose und , so tief es nur ging, in sein Kartoffel ; mit einem sogenannten » « wozu ich extra einen Korkenzieher holen musste, den ich so gut es ging und ein bisschen Mörtel.


  Mein harter glich einem langen schwarzen Balken. Ich die gewaltsame Unterdrückung Tibets zu siebt an meinem harten und, dass es nur so . Er erwiderte mein sanftes, indem er mir vorsichtig meine auf links gedrehten sodass ich heftig und wie eine überbeanspruchte Kinderhüpfburg.


  Dann hatten wir Sex.


  Tag 15


  Liebes Tagebuch,


  der letzte Eintrag ist mir so unangenehm, dass ich ihn heute zensiert habe. Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist. Langsam wird mir das alles hier zu viel. Timon 6 und Timon 8 sind heute ohne mich nach Tag – 344 gereist und haben dort eine ein Jahr jüngere Version von mir gefunden, die sie hierher mitgenommen haben. Ich weiß nicht einmal, wie so etwas überhaupt möglich ist. Jedenfalls wollen sie das jetzt wiederholen, und noch mehr jüngere und knackigere Versionen von mir für die Orgien importieren. Der Letzte, den sie geholt haben, war erst 19. Ich habe ihnen gesagt, dass ich damit nichts zu tun haben will. Daraufhin haben sie mich bespuckt und aus dem Schlafzimmer ausgesperrt. Abgesehen davon gehen uns bei so vielen Timons allmählich auch Platz und Übersicht aus.


  Timon 2 ist der Einzige von den Timons, der mich wirklich versteht.


  Tag 16


  Liebes Tagebuch,


  die Timons benehmen sich zunehmend merkwürdig. Was als Sado-Maso-Spielchen begann, entwickelt sich nun langsam zu satanistischen Ritualen. Ich und Timon 2 verkriechen uns eigentlich nur noch in der Küche, wenn die anderen im Schlafzimmer ihren Perversitäten frönen. Die ganze Nacht wurde ich von seltsam gedämpften Schreien aus dem Schlaf gerissen. Ich weiß nicht, wie lange ich es hier noch ertragen kann.


  Tag 17


  


  Liebes Tagebuch,


  heute ist eine Schwelle überschritten worden, von der es kein Zurück gibt. Timon 67 hat einen dreijährigen Timon von Tag – 16925 geholt und ihn gezwungen, bei den Orgien zuzusehen. Am Ende der Orgie brüllte Timon 67, dass er es leid sei, in diesem Raum gefangen zu sein. Dass er es leid sei, täglich Fertiggerichte zu essen. Dass er endlich mal wieder frisches Fleisch zwischen die Zähne kriegen wollte. Und kaum dass er fertig gesprochen hatte, holte er ein Bündel Geschirrtücher hervor und entrollte es auf dem Tisch. Ein kleines Gedeck-Ensemble aus Messern, Gabeln und einem Salzstreuer kam zum Vorschein. Die anderen Timons scharten sich alle neugierig um das Gedeck.


  »Das Büfett ist eröffnet!«, rief er feierlich, packte den Dreijährigen und zerrte ihn zum Glastisch in der Mitte des Raumes. Er riss ihm die Kleider vom Leib und drückte ihn mit dem Rücken auf die kalte, glatte Tischplatte. »Wollen wir doch mal sehen, wie ich so schmecke!«


  In diesem Moment konnte ich das alles nicht länger mitansehen. Ohne nachzudenken, griff ich mir ein Messer aus dem Geschirrtuch, stürmte zum Tisch und rammte es mir in den Rücken. Während alle anderen verdutzt zusahen, packte ich den Dreijährigen bei der Hand, rannte zurück zu Timon 2, holte meine Zeitmaschine hervor und gab die höchste Zahl ein, die mir einfiel.


  Tag 9999999999999999999999999999999999999999


  Liebes Tagebuch,


  Timon 2 und ich haben beschlossen, den dreijährigen Timon zu adoptieren und ihn hier in der Zukunft, weitab der schrecklichen Ereignisse unserer Vergangenheit, mit Liebe und Zuneigung großzuziehen und so gute Eltern für den kleinen Jungen zu sein, wie wir nur können.


  


  Das beantwortete mir auch endlich einige ungeklärte Fragen über meine eigene Kindheit (etwa, warum ich von zwei glatzköpfigen Männern großgezogen worden war, die sich bis aufs Haar glichen, wie ein Ei dem anderen (wobei sie ja eben keine Haare hatten (aber das haben Eier ja auch nicht, von daher stimmt der Vergleich also wieder))).


  Tag 9999999999999999999999999999999999999999 + 5


  Liebes Tagebuch,


  alle sind tot.


  Die Vergangenheit hat mich eingeholt.


  Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht und haben mir alles genommen. Sie haben Timon 2 und den kleinen Timmy getötet.


  Ich habe ein Messer genommen und sie alle umgebracht. Aber es hörte nicht auf. Den ganzen Tag kamen mehr Timons. Und auch die habe ich alle umgebracht. Einer nach dem anderen tauchte aus dem Nichts vor mir auf und bekam mein Messer zu spüren. Aus allen Teilen der Zeit sind sie angereist und durch meine Hand gestorben. Ihre Körper stapeln sich in der Küche, im Schlafzimmer, im Bad, im Warteraum auf dem Glastisch. Sie bedecken den Fußboden, sodass ich keinen einzigen Schritt mehr machen kann, ohne auf sie zu treten. Und ich weiß, dass es noch nicht vorbei ist. Allein während ich diese Zeilen geschrieben habe, musste ich 15 Timons umbringen.


  Ich habe keine Wahl.


  Ich werde diesem Raum niemals entkommen.


  Alle Menschen, die ich jemals geliebt habe, sind tot.


  Und es gibt immer noch keinen Kaffee.


  So kann ich nicht weiterleben.


  


  An dieser Stelle endeten die Aufzeichnungen.


  Beunruhigt legte Sandra das Buch beiseite und ließ das Gelesene auf sich wirken. Wenn das alles tatsächlich passiert war, verhieß das für ihre Zukunft nichts Gutes. Aber vielleicht war das Buch trotz seiner realistischen Aufmachung ja frei erfunden. Vielleicht würde sie gar nicht das gleiche Schicksal ereilen. Wenn sie doch nur einen Weg fände, die Echtheit des Buches zu verifizieren …


  Dann fiel Sandra etwas ein.


  Hastig stand sie von ihrem violetten Stuhl auf, ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Sein Inhalt bestand lediglich aus einer einzigen Packung Milch.


  Die Ablauffrist war datiert auf den 1.4.2026.


  Sie öffnete die Verpackung und roch daran.


  Sie war immer noch frisch.


  »Fuck«, sagte Sandra. »Der Aufwand ist die 3 ECTS-Punkte fix nicht wert.«
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  »Seit der Apokalypse ist beinahe eine Woche vergangen. Alle Menschen sind nun tot.


  Zuerst hat es jene dahingerafft, die sich gerne in Menschenmassen aufhielten. Dann jene, die sich gerne vor dem Computer aufhielten. Dann jene, die gerne nichts taten und einfach nur so rumchillten. Und als allerletzte erwischte es schließlich die ins ehemalige Deutschland abgeschobenen Kellerfamilien, die weder Fernseh-, Internet-, Sozial- noch Telefonanschluss30 hatten. Im Grunde war dieser inzestuöse Haufen dank seiner völligen Abschottung von der Außenwelt gegen die Schwarze Mathematik also immun. Doch leider verirrte sich eines Tages ein kleines infiziertes Eichhörnchen in die Gegend und richtete sämtliche Dorfbewohner auf grausame Weise hin.


  Nun herrscht die Schwarze Mathematik zur Gänze über diese unlogische, widersprüchliche, entmenschlichte Welt. Andauernd ist es dunkel, während der Mond sein helles Licht auf die tote Erde fallen lässt. Die grünen Fluren sind schneebedeckt, und furchtbar schnelle Automobile fahren äußerst langsam um runde Ecken. Darin stehende Altwiener Großmütterchen sitzen auf Plätzen, die sie notwendiger brauchen als andere und beschweren sich schweigend über die vielen Ausländer, die ihnen die Plätze angeboten haben, während ein vom Schützenverband artgerecht erlegter Hase auf einer Sandbank dem Eiskunstlauf frönt.


  Ja, jedes Exemplar der Gattung Mensch ist tot. Auch ich bin tot. Die Tatsache, dass dennoch einige in der Gegend umherirren und ich hier nach wie vor als Nachrichtensprecher angestellt bin, ist einzig und allein der von der Schwarzen Mathematik verursachten Unlogik zu verdanken. Und dafür bin ich ihr auch aus vollstem Herzen dankbar.


  Denn sie ist unsere einzige Herrin und Untertänin.


  Ihr Reich ist das einzig wahre und falsche Reich.


  Ihr Wort ist das einzig wahre und falsche Wort.


  Ihre Finsternis erleuchtet unsere Herzen.


  Und wir erfüllen ihren Wunsch.


  Im lebendigen Tod wie im toten Leben.


  Habeda hubidi.


  Blib Blub.


  Bim Bam.«
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  Klara lag schreiend auf ihrem Bett. Tränen liefen über ihr Gesicht, vermischten sich beim Hinabrinnen mit dem Blut, das aus ihrer aufgeplatzten Unterlippe strömte, und tropften hellrot auf das weiße Laken unter ihr.


  Der Mann mit dem Stahlrohr schlug nach wie vor auf ihr totes Baby ein und hörte dabei nicht auf zu tanzen.


  Er tanzte und schlug.


  Tanzte und schlug.


  In seinem Rausch bemerkte er nicht, wie sich hinter ihm ein dunkler Schatten in die offene Tür schob. Ein Schatten mit dunklen, gescheitelten Haaren und einem kleinen, dichten Bärtchen unterhalb der Nase. Leise kam er näher und hob dabei langsam einen langen, schweren Gegenstand. Als die Wärme seines Atems den Nacken des tanzenden Mannes erreicht hatte, hielten sie beide für einen Moment inne.


  »Es rrreicht«, sagte der Schatten.


  Und während sein gerolltes R noch im Raum nachhallte, schlug er den tanzenden Mann mit einem Stahlrohr nieder.
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  »Oha, Besuch! Welch freudige Überraschung!«


  Aus Schreck ließ Sandra die Milchpackung fallen.


  »Wie ich sehe, haben Sie die Milch bereits gefunden. Ich kann Ihnen dazu auch gerne einen Kaffee anbieten.«


  Sandra fuhr herum und blickte in das ledrige, süßlich grinsende Gesicht von Dr. Johannes Getting.


  »Seit der peinlichen Geschichte mit Herrn Lauterbacher achte ich darauf, dass immer welcher da ist«, sagte er.


  »Was?«, fragte Sandra mit einem Gesichtsausdruck, als hätte ihre Mutter ihr gerade gesagt, dass sie adoptiert sei (und zwar aus China (was verwunderlich wäre, da Sandra ja gar keine chinesischen Gesichtszüge hatte (und im Gegensatz zu ihren äußerst blasshäutigen färöerschen Eltern schwarz war (weshalb die Sache mit der Adoption für Sandra vielleicht doch nicht so überraschend käme, als vielmehr die Tatsache, dass ihre Mutter es ihr trotzdem bis zum 22. Lebensjahr verschwiegen hatte (teilweise auch durch äußerst aufwendige und ausgefallene Gesichtsbemalung, die sie an Sandra, sich selbst und ihrem Mann praktiziert hatte (und die Sandras momentanem Gesichtsausdruck übrigens kein bisschen ähnelte), (was ein weiterer guter Grund für ihre längst überfällige Einweisung in die Psychiatrie war). Es war jedenfalls ein sehr aussagekräftiger Ausdruck))))).


  


  »Kaffee«, sagte Getting. «Ich achte darauf, dass er vorhanden ist, damit der Nächste, der hier länger als eine halbe Stunde festsitzt, nicht gleich wieder ausflippt und ein riesiges Blutbad anrichtet, das ich dann aufwischen muss.« Er öffnete eine Tür des kleinen Schranks über der Spüle und holte Espressokanne und Pulver heraus. »Also, möchten Sie auch einen?«


  Sandra antwortete nicht, da sie immer noch damit beschäftigt war, über ihren komplexen Gesichtsausdruck nachzudenken.


  »Ich mach einfach gleich ein bisschen mehr, dann können Sie spontan entscheiden. Notfalls trinke ich auch beide, das macht mir gar nichts aus, denn ich habe einen starken Magen. Sie brauchen sich also keinerlei Gedanken zu machen, wenn Sie ihn dann doch nicht möchten.«


  Als sich Sandra endlich über die Interpunktion und Klammersetzung in ihrem inneren Monolog einig geworden war, sagte sie: »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«


  »Ich habe hier mein Büro«, sagte Getting wie selbstverständlich, während er den unteren Teil der Kanne mit Leitungswasser füllte. »Gleich da drüben hinter dem Bücherregal. Es ist zugegebenermaßen ein bisschen versteckt, aber sonst würde ja auch jeder Idiot bei mir ein- und ausgehen und dann wäre das ganze Konzept des Büros völlig sinnlos, nicht wahr?«


  Er löffelte vorsichtig Pulver in den Trichtereinsatz der Kanne. »Wussten Sie, dass man mit einer Espressokanne eigentlich gar keinen Espresso zubereiten kann? Der Name ist daher im Grunde sehr irreführend …«


  


  »Wie sind Sie denn überhaupt hier reingekommen?«, rief Sandra und schaute misstrauisch zur Tür, die sie vorhin eingetreten hatte. Offenbar hatte der Pausenraum sie inzwischen selbstständig regeneriert, denn sie wirkte heil und voll funktionstüchtig.


  »… Einen Espresso fertigt man mit einer Espressomaschine an, die wesentlich mehr Druck aufbaut als eine Espressokanne«, sagte Getting und schraubte den Aufsatz der Kanne fest. »Die korrekte Bezeichnung für diese Kanne hier wäre demnach Moka-Kanne. Viele kennen ja nicht einmal den Unterschied zwischen einem Espresso und einem Moka …«


  »Sie haben einen Privateingang, nicht wahr?«, fragte Sandra verärgert. »Sie haben sich bei der Entwicklung des Pausenraums heimlich einen eigenen Eingang einbauen lassen, auf Kosten der Großvater-Methode, stimmt’s? Immerhin haben Sie die Pläne gezeichnet!«


  Getting setzte die Kanne auf den Herd. »… Wobei man den Moka nicht mit einem Mokka verwechseln darf. Ersteres bezeichnet den italienischen Kaffee aus der Espressokanne und zweiteres den türkischen Kaffee aus einem sogenannten Ibrik, einem kleinen Töpfchen, in dem staubfein zermahlener Kaffee mit Wasser aufgekocht wird. Einen Privateingang, ja, ganz recht. Er ist mit meinem eigenen Computer zuhause verbunden, sodass man ihn auch benutzen kann, wenn der Große Hauptrechner ausgefallen ist.«


  »Dann hätten Sie Timon Lauterbacher also retten können?«, fragte Sandra.


  »Wenn ich davon gewusst hätte, ja«, antwortete Getting. »Er hätte bloß eines der Bücher über richtige Zahnhygiene aus dem Regal ziehen müssen, dann hätte er den Notausgang in meinem Büro benutzen können. Aber leider nimmt niemand jemals dieses Buch zur Hand.«


  


  »Und Sie haben nie daran gedacht, Notausgangsschilder aufzuhängen?«, fragte Sandra mit zunehmendem Zorn in der Stimme.


  »Es ist mein Privateingang!«, sagte Getting und sah der Kanne beim Heißwerden zu. »Außerdem konnte ja niemand ahnen, dass der Hauptrechner ausfallen könnte. Normalerweise tauchen ja keinerlei Fehler in der Programmierung auf.«


  »Und warum sitze ich dann hier fest?«, fragte Sandra.


  »Weil die Welt, während Sie weg waren, von einer bösen allmächtigen Entität – namentlich: Schwarze Mathematik – überfallen wurde und untergegangen ist. Dabei ist unter anderem der Hauptrechner kaputt geworden, genauso wie alle Menschen dieser Welt, die deshalb nun tot sind. Da wir beide offenbar die einzigen noch lebenden Personen auf diesem Planeten sind, würde ich Ihnen daher an dieser Stelle gerne das Du-Wort und einen Kaffee anbieten, wenn es Ihnen nichts ausmacht. In Wien wird die Espressokanne übrigens auch Mokkamaschine genannt, was der italienischen Moka-Kanne schon näher kommt, aber aufgrund des Doppel-Ks erst recht wieder sehr verwirrend ist, findest du nicht?«


  »Was!«, fragte Sandra. »Das ist ja furchtbar!«


  »Ja, in der Tat muss das für einen Italiener äußerst erschreckend sein.«


  »Nein, das mit dem Weltuntergang.«


  


  »Ach so, ja. Nein«, sagte Getting. »So schlimm war’s gar nicht. Und außerdem haben die sich doch alle gefreut, dass die Welt endlich mal untergeht. Dann können sie auf die Umwelt scheißen, auf ihre Pensionsvorsorge, die Sparpolitik, die Probleme folgender Generationen und auf Zukunftspläne im Allgemeinen. Darum kam es ja überhaupt erst zu dieser ganzen lächerlichen Ironie-Bewegung. Weil es viel einfacher ist, Dinge ins Lächerliche zu ziehen, anstatt anständig für etwas einzustehen. Niemand glaubt mehr ernsthaft daran, dass sich irgendwas in dieser Welt zum Guten wenden lässt. Na gut, jetzt sowieso nicht mehr, weil ja alle tot sind.«


  »Du musst grade reden!«, fuhr Sandra ihn an. »Du bist doch selbst die ganze Zeit ironisch rassistisch und ironisch sexistisch gewesen!«


  »Nein, Blödsinn!«, sagte Getting. »Ich war ironisch ironisch, um den Studenten die Gefahren ihrer ironischen Weltsicht aufzuzeigen. Wie es scheint, hat wieder mal niemand meinen Humor verstanden. Das hat man bei meiner Beerdigung deutlich sehen können. Da verhält man sich sein ganzes Leben lang absichtlich wie der ärgste Nazi, und dann bekommt man auch noch ein Staatsbegräbnis … Traurig ist das, einfach nur traurig.«


  »Aber wenn alle Menschen tot sind«, sagte Sandra. »Wieso bist du dann noch am Leben?«


  »Gute Frage! Wäre ich noch Uni-Professor, würde ich dir jetzt ein Sternchen geben oder so. Erinnerst du dich zufällig noch an meinen Tod?«


  »Natürlich. Der hat mir das Nicht genügend eingebrockt!«


  


  »Oh, das tut mir leid. Nun ja, jedenfalls war dies Teil eines ganz außerordentlich ausgefuchsten Plans meinerseits«, sagte Getting und klopfte sich selbst auf die Schulter. »Ich reiste in die Zukunft und tötete mich dort im Alter von 99 Jahren selbst. Auf diese Weise stellte ich sicher, dass ich nicht sterben würde, bis ich das zarte Alter von 99 erreicht hätte. Deshalb kann mir die Schwarze Mathematik nun auch nichts anhaben, da der Zeitpunkt meines Todes ja bereits fixiert ist. So konnte ich mich unbeschadet in der zerstörten Welt der Postapokalypse bewegen und dabei einige höchst interessante Beobachtungen machen, die übrigens allesamt in meinem neuen Buch nachzulesen sind: ›Claus Peymann kauft sich eine Hose und stirbt – Eine Kritik der Postapokalypse‹.31Anyway: Jedenfalls bin ich aufgrund dieser raumzeitlichen Verschränkungen als einziger Mensch gegen die Schwarze Mathematik immun und besitze dadurch auch die Fähigkeit, dich aus deiner misslichen Lage hier zu befreien. Das dürfte die Sache mit dem Nicht genügend wohl wieder gut machen, oder?«


  »Wenn ich das Nicht genügend nicht gekriegt hätte, hätte ich die zusätzliche Vorlesung nicht machen müssen, und dann wäre ich auch gar nicht erst in diese Lage geraten, aus der du mich jetzt Zitat retten Zitatende willst!«, sagte Sandra.


  »Touché«, sagte Getting und nahm die zischende Espressokanne vom Herd, um sich einen Kaffee einzuschenken.


  »Kannst du mich jetzt nach Hause bringen, oder nicht?«, fragte Sandra genervt.


  Da die Milchpackung von Timon Lauterbacher ausgelaufen auf dem Boden lag, öffnete Getting den Kühlschrank und nahm eine weitere Packung heraus (welche vorher noch nicht existiert hatte und ebenfalls auf den 1.4.2026 datiert war).


  »Ja«, sagte er dann, während er den Kaffee ausgiebig milchte. »Aber es wird dir nicht gefallen.«


  »Wieso nicht?«, fragte Sandra. «Du kannst durch deinen Privateingang doch in jede beliebige Zeit reisen, oder? Setz mich doch einfach irgendwo ab, wo die Welt noch nicht in Trümmern liegt. So schwer kann das doch nicht sein!«


  Getting nahm einen Schluck Kaffee.


  »Das geht leider nicht«, sagte er dann. »Die Schwarze Mathematik hat alle Zeitreisesysteme blockiert. Durch den Notausgang kommt man nur noch dorthin, wo man zuletzt war. In unserem Fall dorthin, wo ich gerade herkomme: in die Postapokalypse.«


  


  »Das heißt, wir können entweder hier vergammeln oder da draußen sterben?«, sagte Sandra.


  »Nun ja, ich befinde mich, wie gerade erklärt, in der glücklichen Lage, nicht sterben zu können, bis ich 99 bin«, sagte Getting. »Aber für dich gibt es im Moment leider nur diese beiden Optionen … Vergammeln oder Sterben.« Als er sah, dass diese Information Sandra irgendwie betroffen machte, fügte er noch hinzu: »Du kannst vorher gerne noch einen Kaffee bekommen.«


  »Bring mich nach Hause«, sagte Sandra.


  »Gut«, sagte Getting und trank einen weiteren Schluck. »Dann komm mit. Aber sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Sonderlich viel ist von deinem geliebten Wien nämlich nicht übrig geblieben. Es ist nun eine tote Stadt voller Widersprüche, in der das Chaos regiert! Niemand engagiert sich mehr für Humanität oder korruptionsfreie Politik. Die einzigen Wesen, die es dort noch gibt, sind diese untoten Zombies, die den ganzen Tag beinahe komatös nebeneinander in Wirtshäusern verwesen, sich in ihrer seltsamen primitiven Sprache angrölen und jedem, der nicht zu ihrer Gemeinschaft gehört, Böses antun wollen. All ihre Handlungen sind ausschließlich von Unlogik, Hass und dem unersättlichen Wunsch, Gehirne zu fressen, motiviert, so als wollten sie den Verlust ihrer eigenen Gehirne durch die lückenlose Auslöschung jedes noch so kleinen Überbleibsels von Intelligenz in dieser Welt kompensieren.«


  »Wien ist also Braunau geworden?«


  »Ja, ganz recht. Wien ist jetzt Braunau.«


  »Egal, ich will trotzdem dorthin!«


  


  »Uh, we’ve got a badass over here!«, sagte Getting, nahm die Kaffeetasse und die Espressokanne in die Hand und ging voran ins Wartezimmer zum Bücherregal, um das Exemplar von »Karin, das Karies-Krokodil« fünf Zentimeter daraus hervorzuziehen. Daraufhin glitt das Regal wie durch Zauberhand lautlos nach hinten und Getting trat, gefolgt von Sandra, in sein verstecktes Büro ein.


  Gettings Arbeitsplatz machte den Eindruck, als habe jemand versucht, sein ganzes Leben in einen 10 m² großen Raum zu stecken: ein schwarzer Holzschreibtisch mit Computer, ein Ledersofa, Bücherregale. Die Wände hingen voller Bilder, Teppiche und Fotocollagen aus Polaroids mit Momentaufnahmen aus allen Abschnitten der Weltgeschichte. Der Boden war vollgestellt mit Kisten allen denkbaren Materials und Inhalts sowie weiteren un- oder halbgelesenen Büchern, kleinen Tonfiguren, Goldschmuck, historisch wertvollen Artefakten und nutzlosem Nippes und Gerümpel aller Art, der sich wie eine Moosdecke als eine Art Meta-Boden auch auf dem Hochbett fortsetzte, das das Zimmer in zwei Ebenen unterteilte und somit die Dunkelziffer des nutzlosen Rauminhalts nochmal auf die doppelte Menge erhöhte. Sowieso wirkte das absurde Sammelsurium so, als hätte es eine eigene Persönlichkeit, eine Meinung zum Alltagsgeschehen und wäre in der Lage, sich selbstständig zu vermehren oder eine Krone-Kolumne zu schreiben.


  


  In einem großen Kasten an der, aus Sicht des Eintretenden, linken Wand hingen außerdem alle möglichen Alltagsgewänder aus verschiedensten Epochen der Menschheitsgeschichte, die es ihrem Träger ermöglichten, zu jedem Zeitpunkt je nach Bedarf entweder smooth oder groovy auszusehen und auf diese Weise unauffällig zu bleiben. Wenn man genau hinsah, konnte man im Gerümpel eine Art Trampelpfad ausmachen, der über einige Umwege zu einer Tür auf der anderen Seite des Raumes führte, die sich nur deshalb öffnen ließ, weil jemand ihre untere Hälfte um zehn Zentimeter gekürzt hatte, sodass die verstümmelte Tür nun knapp über den Bodenbelag hinweg aufschwingen konnte.


  Getting bahnte sich einen Weg durch das Dickicht, man konnte ihm seine Routine bei dieser Tätigkeit ansehen. Anscheinend hatte er mehr Zeit seines Lebens in diesem Raum verbracht als in der Außenwelt.


  Getting stellte die Espressokanne und seine Kaffeetasse auf dem Schreibtisch ab, setzte sich auf einen provisorischen, aus antiken Sarkophagen errichteten Bürosessel, schaltete den Computer ein und drehte sich noch einmal kurz zu Sandra um. »Okay ich stelle jetzt den Zugang her«, sagte er. »Aber wie gesagt: Braunau!« Dann wandte er sich wieder dem Computer zu und drückte auf Enter.


  Noch bevor Getting den Finger von der Taste genommen hatte, klopfte es heftig an der gekürzten Tür.


  Sandra, die erschrocken zusammengefahren war, bewegte sich zögernd in die Richtung des Pochens. Sie konnte bereits den Schatten sehen, der durch das Schlüsselloch hereinfiel, und öffnete langsam und vorsichtig die Tür.


  Dahinter standen circa drei Milliarden Zombies sowie der mit der Fields-Medaille ausgezeichnete und mit der Schwarzen Mathematik infizierte tote deutsche Mathematiker Karl Mauß, welcher höflich um Einlass bat.


  


  »Verzeihen Sie, dass ich Sie zu so unchristlicher Stunde noch störe«, sagte Mauß und machte eine kurze entschuldigende Geste mit seinen Tentakeln. »Aber hätten Sie wohl die Güte, uns einige Ihrer Gehirne zum gemeinschaftlichen Verzehr zu überlassen? Wenn ja, würde uns dies über alle Maßen erfreuen!« Als er schräg hinter Sandras erstarrtem Gesicht Dr. Getting erblickte, sagte er fröhlich: »Oh, wie ich sehe, hat Ihr Kollege auch bereits einen Espresso gemacht, den man sicher vorzüglich nach dem Verzehr der Gehirne als Digestif genießen könnte.«


  »Dies«, sagte Getting über die katatone Sandra hinweg zu dem toten deutschen Mathematiker und deutete dabei auf das Getränk in seiner Hand, »ist kein Espresso. Man trinkt den Kaffee aus dieser Espressokanne hier mit Milch, im Gegensatz zu echtem Espresso, den man im Original allerhöchstens mit einem Schlagobershäubchen garniert zu sich nimmt.«


  Sandra lächelte einmal kurz mit zuckenden Mundwinkeln in die Runde und schloss dann die Tür langsam wieder vor den faulenden Nasen, ehe sie damit anfing, hysterisch zu schreien. Ihre Lage war wie die einer Atommülldeponie, die eine korrupte Regierung illegalerweise und ohne das Einverständnis oder Wissen der Bevölkerung in einem geheimen, unterirdischen Tunnelsystem direkt unterhalb eines mehrsprachigen Waldorf-Kindergartens angelegt hatte: nicht gut.
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  An einem dunklen, verlassenen Ort nicht weit entfernt versammelte sich eine verstoßene, aufgebrachte Menge, die vor Wut kochend auf der Stelle trat, wild gestikulierend Flüche und Beschuldigungen ausstieß, sich in einem sich selbst mehr und mehr aufschaukelnden Zwiegespräch aus Schuldzusprüchen und Zustimmungsbekundungen verfing, in welchem sie sich immer mehr in ihrer eigenen Wut bestärkte und eine emotionale Massendynamik entwickelte, die ohne Umschweife und Zögern schnurstracks auf einen einzigen mächtigen Gedanken zusteuerte, der sich wie ein Lauffeuer in der Menge ausbreitete und alles in ihren Geistern niederbrannte, bis auf seine eigene intrinsische simple Botschaft: Rache!
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  Sandra und Getting harrten, Kaffee trinkend und Zigaretten rauchend, in dem Käfig aus, in den die Zombies sie gesteckt hatten, während sich die Prozession der Untoten weiter durch die Stadt schob. Wien war, wie von Getting prophezeit, beinahe nicht mehr wiederzuerkennen. Denn wo auch immer die Schwarze Mathematik ihren unaufhaltsamen Kreuzzug durch die Welt führte, hinterließ sie nichts als Schutt und Asche und unversehrte, wohlbehaltene Städte. Das war in der Tat verwirrend, aber schließlich war genau das das Ziel der Schwarzen Mathematik: die Unlogik.


  


  Während Sandra und Getting also in ihrem Käfig zu ihrer Destination hofiert wurden, blickten sie auf die Ruinen des Stephansdoms, auf die letzten verbliebenen Trümmer der Staatsoper, auf das in sich zusammengeschmolzene Riesenrad, auf den völlig intakten Stephansdom, auf die absolut unversehrte Staatsoper, auf das ganz und gar heile, sich heiter drehende Riesenrad, sowie eine kleine Eckkneipe in der Lerchenfelder Straße, die zwar keine touristische Attraktion war, aber zufällig auf dem Weg lag und ebenfalls zugleich zerstört und unbeschädigt war. Dieses Phänomen des doppelten Sehens ermöglichte es den beiden Gefangenen, mit ihren Blicken an Häuserfassaden zu stoßen und gleichzeitig über deren Trümmerteile hinweg in die Ferne bis zum Horizont zu schauen, was im Grunde ein sehr berührender Anblick ist, wenn man sich nicht zufällig gerade auf dem Weg zu seiner eigenen Hinrichtung befindet. Denn das war das Ziel der Zombie-Prozession: ein steinerner Altar auf dem Dach der Hauptbücherei (da dieses Gebäude einem Maya-Tempel am nächsten kam). Auf diesem sollte der letzte noch lebende Mensch feierlich der Schwarzen Mathematik übergeben werden (Getting war ja gewissermaßen bereits tot, weshalb die SM es eigentlich nur auf Sandra abgesehen hatte).


  »Eine große Ehre, die dir da zuteilwird«, wiederholte Karl Mauß zum dritten Mal und versuchte dabei nicht einmal, den Neid in seiner Stimme zu verstecken.


  Als die Prozession nach schier endloser Zeit an der Hauptbücherei angekommen war (immerhin hatte man aus Gründen der Theatralik unbedingt am Stephansdom, der Staatsoper und dem Riesenrad vorbeischauen müssen, was ein völlig unnötiger Umweg gewesen war) und den Käfig langsam die Stufen zum Dach emportrug, entwichen einigen der mathematischen Untoten kleine Mengen dunklen Nebels, der ihnen aus den Mündern, Nasenlöchern und Augenhöhlen quoll, in die Höhe stieg und rasch an Sandra und Getting vorbeizog.


  »Sie sammelt sich«, flüsterte Getting.


  Immer mehr von dem Nebel verließ die Körper der Untoten und kumulierte neben dem steinernen Altar, der immer mehr in Sandras und Gettings Blickfeld rückte.


  »Die Schwarze Mathematik zieht sich aus einigen ihrer Untertanen zurück, um zu diesem feierlichen Anlass zum ersten Mal eine weltliche Gestalt anzunehmen«, erklärte Getting ungefragt.


  


  Als sich der Nebel am Altar verdichtete und allmählich Ecken und Kanten ausbildete, stürzten einige der Zombies mitten im Gehen in sich zusammen. Die Schwarze Mathematik war das Einzige gewesen, das sie noch in Bewegung gehalten hatte.


  »Die Schwarze Mathematik sucht sich nun eine passende Form, um in unserer Welt existieren zu können«, sagte Getting. »Ihrem Wesen nach ist es ihr nur möglich, sich in der Gestalt eines völlig unlogischen Gegenstandes zu manifestieren. Die SM in weltlicher Gestalt muss also ein Ding sein, das so voller Widersprüche ist, dessen Anteil von Unlogik in seinem Gewebe so groß ist, dass sein Anblick für ein intelligentes, logisch denkendes Wesen beinahe unerträglich ist.«


  Der Nebel nahm nun die Form eines etwa drei Meter hohen, zwei Meter breiten und einen Meter tiefen, rechteckigen Quaders an, mit einer leichten rundlichen Wölbung an der linken Seite. An seiner Vorderseite kristallisierte sich langsam die Form zweier weißer, sich überlappender Streifen heraus, während seine sonstige Farbe eher in einen blassen Braunton überging.


  Als Sandra und Getting über die Schwelle zum Dach der Bücherei gehoben wurden, bildete der Gegenstand letzte Konturen aus, schärfte seine Details, seine Noppen und seine raue Oberfläche, sodass den beiden Gefangenen endlich bewusst wurde, welch furchtbares Ding sich da vor ihnen materialisiert hatte:


  Eine Bibel.


  Eine überlebensgroße, drei Meter hohe Bibel.


  Schockiert und angewidert wandten Sandra und Getting ihre Blicke von dem riesigen Buch ab, während sie von Karl Mauß aus dem Käfig gelassen wurden.


  


  »Natürlich! Das hätte ich mir denken können«, flüsterte Getting. »Die Bibel steckt so voller Widersprüche, dass sie logischerweise die geeignete Wahl für die Schwarze Mathematik darstellt. Nicht einmal das Wort Logik kommt darin vor.«32


  »Schweig!«, rief die Bibel plötzlich und räusperte sich geräuschvoll.


  »Die Kuh und die Bärin werden miteinander weiden und ihre Jungen zusammen lagern. Der Löwe wird Stroh fressen wie das Rindvieh«, sagte sie dann.


  Sandra und Getting starrten die Bibel irritiert an.


  »Ein Auge, das den Vater verspottet, und verachtet, der Mutter zu gehorchen, das müssen die Raben am Bache aushacken und die jungen Adler fressen!«


  »Wie bitte?«, fragte Sandra.


  


  »Und die Hunde sollen Isebel fressen auf dem Acker zu Jesreel, und niemand soll sie begraben!«


  »Die Schwarze Mathematik kann sich offenbar nur in der Sprache ihrer weltlichen Gestalt ausdrücken«, sagte Getting. »Ich glaube, sie versucht uns irgendetwas mitzuteilen.«


  »Denn die Schaben werden sie fressen wie ein Kleid, und die Motten werden sie fressen wie Wolle!«


  »Offenbar hat es irgendetwas mit Fressen zu tun …«, überlegte Sandra.


  »Ganz recht«, sagte Karl Mauß, packte Sandras Schädel, knackte ihn auf und fraß ihr Gehirn.


  


  Ende


  Glücklicherweise ereignete sich etwa 1019 Weltenzyklen weiter haargenau dasselbe, nur ohne das Schädelaufknacken und Gehirnfressen am Ende, weshalb wir die Erzählung nun einfach dort wieder aufnehmen, als ob nichts passiert wäre.


  Karl Mauß packte also (1019Weltenzyklen weiter) Sandras Schädel und war drauf und dran, ihn feierlich auf dem Altar zu knacken, als er plötzlich von einem ungewöhnlichen Geräusch zum Innehalten verleitet wurde. Widerwillig ließ er Sandras Kopf los und sah sich in alle Richtungen um. Denn das war genau die Richtung, aus der das Geräusch kam: von überall her.


  Eine leichte Unruhe fuhr in die Menge der Zombies, und auch Sandra drehte ihren unzerknackten Kopf verwirrt hin und her.


  Sogar die Bibel wurde nervös.


  Lediglich Getting stand völlig entspannt da und fing an, sich in aller Ruhe eine Zigarette zu drehen, während der Boden unter seinen Füßen mit zunehmender Intensität zu vibrieren begann.


  »Was ist das?«, fragte Sandra.


  »Wer will uns scheiden von der Liebe Christi?«, fragte die Bibel. »Trübsal oder Angst, oder Verfolgung oder Hunger, oder Blöße oder Gefahr oder Schwert?«


  


  Plötzlich war die Luft erfüllt von einem leisen, aber sehr eloquenten und penetranten Murmeln, so als würden tausende Menschen in großer Entfernung gleichzeitig eine Rede halten.


  »Es sind die Einzigen, die noch übrig geblieben sind«, sagte Getting und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Sandra blickte vom Dach der Hauptbücherei hinab auf die zerstörte, heile Stadt. Durch die Ruinen der stehenden Häuser hindurch konnte man weit auf das Land hinaus sehen. Am Rande der Szenerie trat etwas über die Kante des Horizonts. Etwas Dunkles. Etwas Böses. Etwas, das seinen Zorn nicht mehr länger unterdrücken wollte. Etwas in einer schicken, von Hugo Boss designten Uniform, mit Seitenscheitel und Charlie-Chaplin-Bart. Und es kam in Scharen und aus allen Himmelsrichtungen, verdunkelte den Horizont zu allen Seiten des Blickfelds und näherte sich im Stechschritt unerbittlich und zielstrebig der Hauptbücherei.


  »Oh, nein!«, rief die Bibel. »Hitler! Meine einzige Schwäche!«
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  »Willkommen zurück beim Red Bull – Holocaust, der größten Hitler-Zombie-Battle-Fernsehshow diesseits der Oortschen Wolke! Da Adolf Hitler dank des 2029 geänderten zweiten Menschenrechtsartikels (›Recht auf Leben (außer wenn du aus einem anderen Zyklus kommst, dann hast du Pech gehabt)‹), nicht als Mensch gilt, kann ihm die Schwarze Mathematik nichts anhaben, weil sie es ja nur auf die Ausrottung der Menschen abgesehen hat. Da Hitler nun aber de jure kein Mensch ist, ist er immun gegen ihre böse Zauberkraft und hat als einziges Wesen dieser Welt die Fähigkeit, unsere Protagonisten zu retten! Und ihre Chancen stehen gar nicht schlecht, denn es ist die Wut und das Verlangen nach ausgleichender Gerechtigkeit, die die Hitlers in den Kampf treibt. Hinter ihrem Kriegsgeschrei steckt eine Ideologie und hinter ihren Bärten der Wunsch nach Freiheit! Die ganze Zeit mussten sie sich vor den Menschen und vor dem Gesetz verstecken, doch jetzt können sie ihnen endlich alles heimzahlen, was die Menschen den Hitlers in den letzten Jahren angetan haben. Die Hitlers kämpfen hier um alles oder nichts, während die Zombies völlig ohne Leidenschaft und ohne Spaß an der Sache lediglich aus ihrer Krankheit heraus handeln. Ein ungleiches Match, mag mancher munkeln, doch noch sind die Würfel nicht gefallen; noch hängt die Hose nicht am Lampenschirm, wenn Sie verstehen, was ich meine.


  


  Was für ein Ereignis, meine Damen und Herren! Hitlers gegen Zombies! Das Böse gegen das Böse! Schwarz gegen Schwarz! Die Dunkelheit gegen die Finsternis! Ein klassisches Red-Bull-Event! Vor dem Start erinnern wir uns noch einmal kurz an das relativ simple Regelwerk: Die Hitlers haben dann gewonnen, wenn sie es bis an die Spitze des Gebäudes geschafft haben, und die Bibel sowie jeder einzelne Zombie besiegt wurde. Umgekehrt haben die Zombies dann gewonnen, wenn sie alle Hitlers abgemurkst haben – und schon geht es los!


  Die Hitlers stürmen in ihren bildhübschen braunen Hugo-Boss-Uniformen auf die Hauptbücherei zu und erreichen nun die ersten Vorhorden der Zombies, die sich hier in einer eher legeren Casual-Clothing-Mannigfaltigkeit im Destroyed-Look präsentieren, deren Einzelteile sich untereinander allerdings etwas beißen (was natürlich wieder zum beißenden Image der Zombies passen würde und daher entschuldbar wäre, allerdings glaube ich nicht, dass dieser Zufall gewollt ist, da eine derartig perfektionistische Outfit-Planung eigentlich nicht in das Denkschema der Untoten passt, und mir die Kostüme auch schon bei der Mailänder Fashion-Week oder dem Pittsburgher Zombie-Walk aufgefallen sein müssten).


  Wie schon vermutet, attackieren die Hitlers die Zombies mit voller Härte und ohne jedes Gewissen oder Rücksicht auf ihre eigene Gesundheit.


  


  Sie erschlagen die Zombies mit Stahlrohren, wickeln sie in Frischhaltefolie ein, zerhacken sie in kleine mundgerechte Portionen, um sie anschließend auf ihren Campingkochern zuzubereiten. Da steckt Technik dahinter, meine Damen und Herren! Was wir hier sehen, ist kein Gemetzel mehr, sondern reinste Kunst! Sie machen Selfies mit den kaputtgemachten Zombies, füllen sie mit starkem Punsch ab, schlagen ihre Köpfe aneinander, schießen sie mit Schrotflinten über den Haufen, machen Fotos davon und verwenden sie als Album-Cover! Sie zahlen ihnen alles, aber auch wirklich alles heim!


  Aber auch die Zombies haben einiges an Tricks zu bieten. Sie beißen, sie kratzen, sie schlurfen murrend umher … na ja, das war’s eigentlich, im Grunde haben sie nicht wirklich etwas zu bieten. Und das ist auch der Grund, warum sie unter den Angriffen der Hitlerhorden zu Boden fallen wie schockgefrorene Fliegen.


  Wir sind etwa zwei Minuten im Spiel, und schon jetzt sind mehr als 2/3 der Zombies ausradiert worden. Ohne ihre Fähigkeit, die Hitlers mit der Schwarzen Mathematik zu infizieren, sind sie ihren Gegnern schutzlos ausgeliefert. Die Hitlers kämpfen sich nun Stufe für Stufe die Treppen der Hauptbücherei hoch. Die Bibel ist bereits heftig am Schwitzen und versucht ihre Untertanen noch mit aufmunternden Worten zum Weiterkämpfen zu animieren, doch es funktioniert nicht wirklich, denn in der Bibel ist das Wort ›Aufmunterung‹ genauso wenig enthalten wie ›Motivation‹ oder ›Coaching‹.


  Schritt um Schritt erkämpfen sich die Hitlers mehr Raum und kommen dem riesigen Buch immer näher, das nervös sich selbst durchblättert, auf der Suche nach Tipps zur Kriegsführung, doch leider enthält die Bibel weder den Begriff ›Manhattan-Projekt‹ noch ›Stauffenberg-Attentat‹.


  


  Es kommt, wie es kommen muss: Die Hitlers erreichen die Spitze des Gebäudes und werfen die letzten Schergen der Schwarzen Mathematik vom Dach, ehe sie dazu übergehen, die Bibel zu verkloppen und sie langsam und qualvoll in kleine Fetzen zu reißen, die sich im Aufwind in den unlogischen Nebel verflüchtigen, aus welchem sie stammen. Wie es den Anschein hat, verliert die Bibel nun jeden Wettkampfgeist und fleht die Hitlers nur noch an, mit ihrer Prügelorgie aufzuhören.


  ›Ich schreie mit meiner Stimme zum Herrn, ich flehe mit meiner Stimme zum Herrn! Erhalte mich am Leben nach deiner Gnade!‹


  Doch offenbar kann der Herr sie nicht hören. Höchstwahrscheinlich weil der Große Hauptrechner – Gott hab’ ihn selig – 2018 ein für alle Mal bewiesen hat, dass Gott nicht existiert. Denn wenn er das täte, so hätte er schon längst im Namen der Menschlichkeit das Handtuch für die Schwarze Mathematik geworfen, deren letzte Reste nun dermaßen kaputt gemacht werden, dass es nicht mehr feierlich ist … wobei, doch, eigentlich ist es nach wie vor feierlich, denn schließlich ist das ja die einzige Sache, um die es bei diesem Event geht: das Kaputtmachen.


  Die letzten Fitzelchen Schwarzer Mathematik zerfallen nun unter den Fäusten der Hitlers zu Staub und lösen sich vollständig in Luft auf. Die Schwarze Mathematik wurde einmal mehr zurück in die metaphysische Hölle ihrer eigenen Struktur verbannt, wo sie bis zur nächsten Staffel auch bleiben wird.


  Wie es scheint, hat der Red Bull – Holocaust diesmal bereits nach knapp fünf Minuten ein jähes Ende gefunden. Die Herausforderer haben auf dem Dach der Hauptbücherei haushoch gewonnen. Doch sie hatten im Gegensatz zu ihren untoten Widersachern auch einen Heilvorteil, was man den Zombies schon zugutehalten muss.


  


  Die Zombies unterdessen gehen recht reif mit ihrer Niederlage um. Sie beschweren sich nicht. Sie heulen nicht rum. Sie regen sich nicht beim Schiri auf. Sie sind einfach nur tot. Das nenne ich einen guten Verlierer.


  Die Hitlers indes scheinen noch nicht ganz begriffen zu haben, dass das Match vorbei ist. Sie haben die beiden Protagonisten entdeckt, die sich auf der Suche nach einem geschützten Platz einfach wieder in ihren Käfig zurückgezogen haben. Wie es scheint, zerren sie die beiden nun daraus hervor, drängen sie Richtung Altar und machen sich anstelle der Zombies daran, ihre Köpfe aufzuknacken und ihre Gehirne zu fressen. Denn auch diese beiden Lebewesen sind Menschen, und somit wollen die Hitlers verständlicherweise an ihnen für all die Hitler-Kochshows, die sie erleiden mussten, Rache nehmen … Doch halt! Der rädelsführende Hitler hält im letzten Moment inne und fängt an, sich mit den beiden Gefangenen zu unterhalten. Alle drei sehen sich kurz skeptisch an. Wie es aussieht, scheinen sie über irgendetwas verwundert zu sein. Nun beginnen alle Parteien mit einem Mal erstaunt und erleichtert aufzulachen, als sie feststellen, dass sie offenbar alle Mitglieder der Ironisch Revolutionären Fraktion sind. Die Mienen sämtlicher Hitlers erhellen sich merklich, als sie über dieses witzige Missverständnis schmunzeln müssen. Ja, die IRF hat ihre Leute echt überall. Der Anführer der Hitlers entschuldigt sich nun bei Sandra und Getting für seinen Köpfe-Aufknackversuch, was die beiden mit einer beschwichtigenden Handbewegung als nichtig abtun. Wie es aussieht, ist zur Abwechslung heute endlich einmal Hitler der Gute …


  


  Nein, offenbar doch nicht, denn nun kann es sich Hitler anscheinend dennoch nicht verkneifen und schlägt den beiden Protagonisten kurzentschlossen die Schädel ein – eine reflexartige Handlung, die wir, glaube ich, alle nachvollziehen können –, was aufgrund von Gettings nun nicht mehr stattfindendem selbst verschuldeten Tod im Alter von 99 Jahren eine zeitliche Paradoxie erzeugt, die sämtliche Ereignisse des letzten Jahres revidiert und eine Schleife in der Weltgeschichte verursacht, die sicherstellt, dass selbige niemals den 20. September des Jahres 2034 überschreiten wird, wodurch sich folgende Begebenheiten leider niemals ereignen werden:


  ›Der Krieg ist vorbei!‹, ruft der Hitler-Führer seinen Kollegen zu, als die beiden Protagonisten leblos zu Boden sinken. ›Ihr seid nun alle frei! Gehet in Frieden und studieret Kunst!‹


  Und genau das tun die Hitlers auch. Sie reisen in die Vergangenheit und studieren Malerei an der Akademie der bildenden Künste des Jahres 2016, wo sie als Kollektiv die avantgardistische und furchtbar langweilige Kunstrichtung des totalen Impressionismus begründen, was einige Demonstrationen wütender Linksintellektueller nach sich zieht, die sich darüber entrüsten, dass die Nazis ihnen die Studienplätze wegnehmen, woraufhin ich mich von den Zusehern verabschiede, mich herzlich fürs Einschalten bedanke und allen noch einen erholsamen Abend und eine gute Nacht wünsche … ironisch.«


  Es folgt Werbung.


  


  Ganz unironischen herzlichsten Dank an Janea, Berni, Benji, Sibylle & Walter, Fabian und Vanessa!


  Ironischen Dank an Robin, der nichts, aber auch wirklich gar nichts zum Entstehen dieses Buches beigetragen hat.


  Fußnoten


  1 Johannes Getting: Vom Stillstand und der Bewegung der Welt. Oder: Warum die Universal Studios sich ficken gehen sollen, Goldmann Verlag, München 2015, S. 5 ff.


  2 Johannes Getting: Impulskontrolle und Pausenräume. Oder: Wieso können sich die Universal-Studios nicht endlich mal ficken gehen?, Fischer Verlag, Frankfurt 2016, S. 3 ff.


  3 Getting, 2016, S. 19.


  4 Karl Mauß hatte die erschütternde Feststellung gemacht, dass die »Principia Mathematica« ab dem zweiten Drittel nur noch aus Beleidigungen gegen den Leser besteht, da es im Normalfall sowieso niemand über Seite 40 hinausschafft. Lediglich das letzte Kapitel enthält wieder seriöse Logik, weil immer alle wissen wollen, wie das Buch ausgeht.


  5 Die Pantaloni-Vermutung besagt, dass alle Drecksgleichungen in der topologischen Form einer Bosch-Waschmaschine bei Schleudergang dargestellt werden können (was vermutlich Teil des Werbevertrags ist). Interessant ist hierbei, dass die Drecksgleichungen ihren eigentümlichen Namen nicht daher haben, dass sie zum Beispiel von einem gewissen Dr. Drecks erfunden wurden (was sie ironischerweise jedoch wurden), sondern weil es sich bei ihnen um wirklich beschissene Gleichungen handelt, von denen echt alle die Schnauze voll haben.


  6 »Um die Vergangenheit des Landes besser aufarbeiten zu können«, wie es von offizieller Seite hieß.


  7 2024 führte die österreichische Regierung ein Beschäftigungsprogramm für arbeitslose Wissenschaftler und Akademiker ein, in welchem arbeitslose Mathematiklehrer mittels Zeitmaschinen in andere Zyklen in die Jahre vor der Erfindung des Zeitreisens geschickt wurden, weil es dort noch Arbeitsplätze für sie gab. Diese Arbeit war aber mit sehr strengen Regierungsauflagen verbunden und wurde nur nach äußerst strengen Regeln an einige wenige Menschen vergeben, damit nicht jeder in Alternativzyklen nach Belieben Schwarzgeld verdienen konnte, denn das hätte ganz furchtbare Folgen für die Wirtschaft. Auch durften die Arbeitgeber der Alternativzyklen nicht bemerken, dass sie Zeitreisende angestellt hatten, da dies schreckliche Verwirrung gestiftet hätte. Das Programm wurde bald wieder eingestellt, als jemand aus Versehen in die Vergangenheit des Originalzyklus geschickt worden war und dort sein eigenes früheres Ich in Mathematik unterrichtete, wodurch ein Paradoxon entstand, da das mathematische Wissen des Lehrers aus einer Zeitschleife und so im Endeffekt nirgendwoher stammte. Alles in allem war es ein riesiges Schlamassel und es brauchte zwei weitere Zeitschleifen, einen Baukran und ein fünfköpfiges Kinderpsychiater-Team, um das Ganze wieder halbwegs in Ordnung zu bringen.


  8 Einige Beispiele:


  Aristoteles:


  »Von Natur nun ferner sind Weib und Sklave geschieden, denn die Natur verfährt nicht so karg, dass sie solche Gebilde schüfe wie die Messerschmiede das delphinische Messer, sondern für jeden besonderen Zweck auch immer ein besonderes, weil so jedes Werkzeug die höchste Vollendung erhält, wenn es nicht zu vielen Zwecken, sondern nur zu einem einzigen dient.« »Jedes vollständige Haus besteht aus Sklaven und Freien.«


  Hegel:


  »Stehen Frauen an der Spitze der Regierung, so ist der Staat in Gefahr, denn sie handeln nicht nach den Anforderungen der Allgemeinheit, sondern nach zufälliger Neigung und Meinung.«


  Martin Luther:


  »Die größte Ehre, die das Weib hat, ist allzumal, dass die Männer durch sie geboren werden.«


  »Erstlich, dass man ihre Synagogen oder Schulen mit Feuer anstecke und, was nicht verbrennen will, mit Erde überhäufe und beschütte, dass kein Mensch einen Stein oder Schlacke sehe ewiglich, und solches soll man tun unserm Herrn und der Christenheit zu Ehren, damit Gott sehe, dass wir Christen seien und solch öffentlich Lügen, Fluchen und Lästern seines Sohnes und seiner Christen wissentlich nicht geduldet noch gewilligt haben.«


  9 Dennoch sind beide Versionen der Weltgeschichte wahr, was vermutlich auf einen von der Schwarzen Mathematik ausgelösten logischen Fehler im Gesamtsystem zurückzuführen ist (siehe unten). Deal with it! ∞


  10 Zumindest dachte er das.


  11 Der Grund hierfür war die Tatsache, dass Selbstjustiz (außer in vielen Ausnahmen) nicht einmal in den USA erlaubt war, und erst recht nicht, wenn das Opfer ein österreichischer Staatsbürger war. Da die Kopfgeld-Ausschreibung sich auf eine Kriegssituation bezog, die inzwischen jedoch vergangen war, war das Recht, Hitler zu töten, inzwischen verfallen, wohingegen es das Recht auf das ausgeschriebene Kopfgeld nicht war. Daher änderte Hamishs Inhaftierung nichts an seinem Anspruch auf die Belohnung für seinen illegalen Mord an Hitler. Einige Monate später wurde er ohnehin wieder entlassen, da das Ermorden Hitlers zur gesellschaftlich hoch angesehenen Mode mutiert war und relativ schnell ein entsprechender Antrag vorgelegt wurde, durch den die USA das Morden von Hitler allgemein legalisierte. Die US-Regierung war dankbar, endlich mal wieder die Schuld auf die Nazis schieben zu können, denn der Krieg gegen die Färöer-Inseln wurde langsam unglaubwürdig. Der Entschluss der Legalisierung wurde in einer Rede von Präsident Bush III mit den Worten verkündet: »Our scientists finally invented a machine to bring Hitler back to life! Let’s kill him!« Der Staat Österreich konnte sich bis heute nicht auf eine entsprechende Stellungnahme einigen, weshalb vonseiten des Heimatlandes Hitlers nach wie vor keine Beschwerden gegen den Beschluss geäußert wurden.


  12 Um etwaige Bedenken der Leserschaft auszuräumen: Nein, Monty Python können nicht sterben. Ihre Einzelteile werden lediglich von Zeit zu Zeit ausgetauscht.


  13 Voll, wie Palin betonte.


  14 Der Totalausfall des Großen Hauptrechners ereignete sich am 1. April 2026 und war ironischerweise kein Aprilscherz, sondern die Folge eines Rechenauftrages. Man hatte den Großen Hauptrechner angewiesen, die Hintergründe des Hypo-Alpe-Adria-Massakers aufzuklären, da die bisher eingesetzten Untersuchungskomitees nach wie vor keine Ergebnisse vorzuweisen hatten und einige Mitglieder bereits an Altersschwäche gestorben waren. Außerdem verbrauchten allein die Akten des Falles inzwischen so viel Platz, dass man an ihrer Stelle getrost sämtliche Flüchtlinge dieser Welt unterbringen hätte können und immer noch genug freistehende Fläche für zwei Vergnügungsparks, 32 Möbelhäuser, einen Nationalpark und einen Weltraumflughafen vorhanden wäre, welche man von dem Geld, das allein die Untersuchung des Falles gefressen hatte, auch locker bauen könnte. Wie es bei jedem vernünftig denkenden Wesen früher oder später der Fall gewesen wäre, explodierte das Rechenzentrum des Großen Hauptrechners bei dem Versuch, all die aus purer Macht- und Geldgier begangenen Korruptionsaffären, Staatsbürgerschaftsdeals, Bestechungen, Rufmordkampagnen, Falschaussagen und Auftragsmorde nachzuvollziehen und in ein sinnvolles Raster einzuordnen.


  15 Ein wichtiger Faktor der beschleunigten Ausbreitung war die Popularität Karl Mauß’. Er hatte viele, viele Fans, die ihm so verfallen waren, dass sie nicht vor ihm weg-, sondern auf ihn zuliefen und sich bereitwillig von ihm beißen und sich mit der dunklen Macht der Schwarzen Mathematik impfen ließen.

  »Karl Mauß hat mich gebissen. Er liebt mich!«

  »Blödsinn! Mich hat er noch viel härter gebissen.«

  »Mir hat er sogar ein Stück vom Unterarm abgefressen!«


  16 Abgekürzt: WUUDWEGTS


  17 Nicht zu verwechseln mit der iranischen Studentenrevolution von 1979.


  18 Der Unterstrich war Teil ihrer Versprechung.


  19 Obwohl die pädophilen Alkoholiker ein erstaunlich gutes Konzept zur Schließung der Pensionslücke vorgelegt hatten.


  20 Dieser Vorfall revolutionierte das Mordwesen ungemein. Mörder konnten die Morde, die sie begingen, ganz einfach verschleiern, indem sie eine lebendige Alternativversion des Mordopfers aus einem anderen Zyklus entführten und diese durch die ermordete Person ersetzten. Aber irgendwie machte das auch die dem Morden zugrunde liegende Ideologie zunichte, da ein Mord ja eigentlich nur dann etwas bringt, wenn die betreffende Person anschließend auch wirklich tot ist und nicht am nächsten Morgen wieder, noch wohlig benommen von dem Liquid Ecstasy, in ihrem Bettchen aufwacht. Der Papst warnte vor dem unachtsamen Gebrauch solch moderner Mord-Methoden. Er gab zu, dass die neue Technik das Mordwesen ungemein effizienter und praktischer gemacht hatte. Doch gab er auch zu bedenken, dass diese Modernisierung stark auf Kosten der Authentizität und der Natürlichkeit des traditionellen Mordens ging. »Das darf man nicht vergessen!«, betonte er.


  21 Der zweite Artikel der internationalen Menschenrechtskonvention (»Recht auf Leben«) wurde nach dem Marc-Hamish-Dilemma um einen Zusatz erweitert. Er las sich nun so: »Recht auf Leben (außer wenn du aus einem anderen Zyklus kommst, dann hast du Pech gehabt)«, was im Grunde bedeutete, dass Personen aus anderen Zyklen rechtlich gesehen nicht als Menschen galten. Eingeführt wurde diese Rechtsänderung, da eine philosophische Diskussion darüber entbrannt war, inwiefern das eigene Leben noch etwas wert sei, wenn es unendlich viele Alternativversionen davon in den anderen Zyklen gebe. Um also die Personenindividualität aufrechtzuerhalten, wurden schlicht alle Alternativversionen einer Person zu Freiwild erklärt. Außerdem war dadurch auch endlich das Töten von Adolf Hitler legal, worin viele gelangweilte Österreicher eine neue Lieblingsfreizeitbeschäftigung fanden.


  22 Mothers I’d Like to Hitler.


  23 Auch Franchise-Versionen der Kochsendung waren beliebt. Etwa in Großbritannien die Sendung »The Joy of Cooking Margaret Thatcher«, die von Meryl Streep produziert wurde.


  24 Philipp hatte ebenfalls ernüchtert feststellen müssen, dass Jesus – genau wie Shakespeare – nie existiert hatte. Der britische Historiker John Marco Allegro hatte recht: Das Christentum war nichts weiter als ein Drogenkult, bestehend aus zwölf Junkies, die den ganzen Tag im Wald herumlagen, sich halluzinogene Pilze reinpfiffen und witzige Geschichten ausdachten. Philipp war über diese Tatsache sehr erbost. Da er aber ohnehin die Bibel dabeihatte und Sandalen trug, fing er einfach selbst an, von dem Pilzkult zu predigen … und der Rest ist Geschichte. (Siehe: John M. Allegro: The Sacred Mushroom and the Cross, 1970, Verlag Hodder and Sloughton, London.)


  25 Neben seinen theoretischen Schriften über Literatur und Kunst (etwa auch »Dr. Gettings kleines aber feines Manifest für den aufgeschlossenen, verwirrten jungen Künstler«) hatte Getting auch selbst schriftstellerische Ambitionen gehabt. Doch als er 27 war und seine Eltern ihm bereits mit der Polizei drohten, damit er sich endlich eine eigene Wohnung suchte, hatte er per Münzwurf entschieden, welche seiner Leidenschaften er zu seinem Beruf machen wollte. Kopf für Philosophie, Zahl für Schriftstellerei. Die Münze hatte Kopf angezeigt und so war Getting Philosoph geworden. Das war vermutlich eine ganz gute Entscheidung, denn in Zyklus 1,6570325370000002 * 1016 hatte ein Zeitreisetourist Getting auf der Straße angerempelt, wodurch er die Münze erst circa zehn Sekunden später werfen konnte. Die Münze hatte daraufhin Zahl angezeigt, Getting war Schriftsteller geworden und erhängte sich im Alter von 50 Jahren, nachdem er festgestellt hatte, dass er über 20 Jahre seines Lebens mit dem Schreiben eines 600-Seiten-Romans verschwendet hatte, dessen Kernaussage war, dass man einfach immer man selbst sein sollte.


  26 Thomas Bernhard: Bäume pflanzen. Eine Genugtuung, Suhrkamp, Berlin 1984, S. 9.


  27 Aus Rücksicht auf die Lesequalität sei an dieser Stelle darum gebeten, sich das Wort »ironisch« vor jedem Verb selbst dazuzudenken. Danke.


  28 Wie gesagt gibt es einige Änderungen in der ironischen Gesetzeslage gegenüber der herkömmlichen.


  29 Die einen in der färörischen Mythologie ebenfalls in der Nacht in Stücke hacken, wenn man seinen Teller nicht aufisst/sein Zimmer nicht aufräumt/nicht artig um 7 Uhr ins Bett geht etc. Dank dieser brutalen Erziehungsmaßnahmen hatte Sandra nie eine wirklich gute Beziehung zu ihren Eltern aufgebaut, was ihr etwas später dabei helfen würde, über ihren plötzlichen grausamen Tod hinwegzukommen, der ihre Eltern, wie alle anderen Menschen auch, während Sandras Abwesenheit durch den Kreuzzug der Schwarzen Mathematik ereilt hatte.


  30 Ja, ganz recht. In diesem Dorf gab es keinen einzigen Dorfbewohner mit Telefonanschluss. (Siehe: ISBN 978-3-90295-022-2, Anm. des Verlags)


  31 Bei »Claus Paymann kauft sich eine Hose und stirbt« handelt es sich um einen von Dr. Johannes Getting Ende 2034 verfassten bösartigen Abgesang auf die Welt und einen zynischen Nachruf auf alle Menschen, die auf ihr lebten, außer Getting selbst. Darin schreibt er u.a.: »Die Menschheit hat sich feige aus der Affäre gezogen. Sie haben sich Bier und Popcorn gekauft und sich auf Hausdächer gestellt, um der Welt beim Kollabieren zuzusehen. Ach, was waren sie froh, als sie plötzlich keine Miete mehr zahlen mussten, keine Raten, Zinsen und Alimente. Als sie ihre Wohnungen nicht mehr saugen, ihre Kleidung nicht mehr waschen und ihre Zähne nicht mehr putzen mussten. Als sie am Morgen nicht mehr im Pendlerverkehr steckten und am Abend in ihren Ehepartnern. Als sie endlich nicht mehr höflich zueinander sein mussten. Als sie endlich, endlich nicht mehr so tun mussten, als ob sie einander mögen würden. Als ob sie keine Nazis wären. Als ob sie keine Arschlöcher wären. Als ob, als ob, als ob. Der Weltuntergang ist der bequeme Ausweg des verweichlichten modernen Menschen aus dem selbst gebauten Irrgarten seiner Probleme. Und was für ein Weltuntergang erst! Ein nicht selbst verschuldeter! Etwas Besseres konnten sie sich doch gar nicht wünschen. Karl Mauß – ein einzelner Mensch! – trägt die alleinige Schuld an der Zerstörung der Zivilisation. Das bedeutet: Endlich Urlaub für das latente schlechte Gewissen, das einem schon das ganze Leben lang im Hinterkopf gegen die Scheibe hämmert. Endlich hört das Klopfen auf. Endlich ist Ruhe da oben. Die Apokalypse war deshalb stets ein so beliebtes Filmmotiv, weil die Leute sich sehnlichst wünschten, dass sie eintreten möge. Nur damit sie sich keine Gedanken mehr machen müssen, wie man die eingetrockneten Flecken aus der Hose rauskriegt. Oder die Ratten aus dem Keller. Oder die Nazis aus dem Parlament. Eines muss man ihnen trotz alledem zugutehalten: Die Apokalypse hat das Beste in den Menschen zum Vorschein gebracht: ihre Gedärme.«


  32 Einige Glanzstücke:

  • Kinder sollen für ihre Väter büßen und gleichzeitig nicht.

  • Abschalom, der Sohn von König David, hatte drei Söhne und keine Kinder.

  • Es gibt keinen Menschen, der nicht sündigt, aber alle Menschen sind Kinder Gottes und die Kinder Gottes sind immer ohne Sünde.

  • Abraham hatte zwei Söhne und opferte seinen einzigen Sohn.

  • Man kann Gott nicht sehen und man kann ihn sehen.

  • Du sollst nicht töten, aber du sollst Leute wegen jedem unwichtigen Scheiß steinigen oder die Heiden abschlachten.

  • Du sollst nicht stehlen, ehebrechen, vergewaltigen etc., aber du sollst Schuld Auge um Auge begleichen. Im Wortlaut: Du sollst jemandem seine Dinge wegnehmen, wenn er dich vorher bestohlen hat, sein Vieh schlachten, wenn er dein Vieh vorher geschlachtet hat, und seine Frau vergewaltigen, wenn er vorher deine Frau vergewaltigt hat.

  Die Bibel – ein Buch voller Weisheiten …


  


  Elias Hirschl bei Milena
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  ELIAS HIRSCHL

  DER EINZIGE DORF-BEWOHNER

  MIT TELEFONANSCHLUSS


  180 Seiten

  mit zahlreichen Fotos

  ISBN 978-3-90295-024-6


  »Als Simon Gruber einsah, dass es ihn nicht gab, begann er zu weinen.«


  Simon Gruber schreibt an einem Roman über eine Dorfgemeinschaft. Eines der Dorfmitglieder, der alte Stieber, soll am Ende der Romanhandlung an einem Herzinfarkt sterben. Die Dorfgemeinschaft trauert und … ist mit dem Ende der Geschichte sehr unzufrieden. Die Figuren des Romans rebellieren, einige verdächtigen Simon, den alten Stieber selbst umgebracht zu haben, sogar ein Detektiv wird engagiert, um Simon der Tat zu überführen. Und während dieser immer mehr an seinen schriftstellerischen Fähigkeiten zweifelt, zweifeln die anderen schon generell an seiner Exis-tenz. Gott, also der Autor, soll vom Thron gestoßen werden!


  Kein Stein bleibt auf dem anderen – ein Buch, bei dem Flann O’Brien vor Freude in die Hände klatschen würde.


  »Der 1994 geborene Autor, Slammer und Musiker – mit seiner Band hirschl war er zwei Mal im Finale des Protestsongcontests – erzählt aber nicht linear, sondern legt ein ebenso kurzweiliges wie gefinkeltes Buch vor, das die Postmoderne wieder aufleben lässt.«


  Sebastian Fasthuber, Falter
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  MONIKA REITPRECHT

  WO STEHEN HIER DIE

  E-BOOKS?


  180 Seiten

  mit zahlreichen Fotos

  ISBN 978-3-90295-024-6


  Von einer, die auszog, uns das Lachen zu lehren. 250 Facebook-Postings aus den Büchereien Wien, dem erfolgreichsten Auftritt der deutschsprachigen Bibliothekswelt. Wo es dermaßen menschelt, ist der Lesespaß garantiert.


  »Haben Sie ›Die Tribute von Panama‹?«


  »Hallo Schlampe!«


  Man bekommt so viel zurück für seine Mühen als Kinderbibliothekarin.


  »Haben Sie ›Wuthering Heights‹ von Kate Bush?«


  »Ich mache am Faschingsdienstag einen Filmabend und suche noch lustige Filme – wo finde ich denn ›Funny Games‹ von Michael Haneke?«


  »Ich suche ›Homo Faber‹ von Thomas Mann.«


  »Das ist von Max Frisch.«


  »Warum?«


  Jugendlicher: »Ich brauche ein Buch für ein Referat. Können Sie mir was empfehlen?«


  Bibliothekarin: »Welche Bücher liest du denn sonst gerne?«


  Jugendlicher (nach längerer Pause): »Facebook.«
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  AMIRA BEN SAOUD &

  MANFRED GRAM

  WIE MAN HASSEN

  SOLL


  200 Seiten

  mit Illustrationen


  ISBN 978-3-90295-032-1


  Wie man hassen soll – und dabei glücklich wird!


  Die kleinen alltäglichen Ärgernisse haben in diesem Haiku-Band neben den großen Problemen der Menschheit gleichberechtigt Platz. In unterschiedliche Themengebiete unterteilt, führen sie vor, was und wie man hassen kann und soll. Vom politisch korrekten Veganer zum Kirchenfürst, vom Klapprad über Hipsterbärte bis hin zu Weihnachten – der Hass kennt keine Grenzen. Außer formale natürlich: fünf Silben in der ersten, sieben in der zweiten, und wieder fünf in der dritten Zeile.


  Mittleres Management:


  Nur weil du Hugo

  saufst, bist noch lange kein Boss,

  du Kleiderbauer!


  straight edge:


  Zügellos gibst du

  dich der Enthaltsamkeit hin

  und bleibst ein Rauschkind.


  Hausmannskost:


  »Scheiß mit Reis« geht mir

  durch den Kopf, wenn Paprika

  du befüllst, Mutter.


  Bierdeppen:


  Craft meines Amtes

  brau ich euch die Hucke voll.

  Dumme Schaumschläger!
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  Jörg Vogeltanz, www.vogeltanz.at – Umschlaggestaltung


  CPI books GmbH, Leck – Druck und Bindung


  © by Milena Verlag 2016


  ALLE RECHTE VORBEHALTEN


  A–1080 Wien, Wickenburggasse 21/1-2


  ISBN 978-3-90295-022-2

  eISBN 978-3-90295-088-8


  Weitere Titel und unser Gesamtverzeichnis finden Sie auf www.milena-verlag.at
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  Der einzige Dorfbewohner mit Telefonanschluss


  


  Hirschl, Elias


  9783902950482


  137 Seiten


  „Als Simon Gruber einsah, dass es ihn nicht gab, begann er zu weinen.“

  Elias Hirschl spielt in seinem raffinierten Debütroman mit den Erzählebenen, der Autor und Protagonist in seinem Roman interagiert mit den von ihm erschaffenen Figuren - und bald agiert hier jeder mit jedem. Gott ist schon lange tot, nun soll auch noch der Autor dran glauben!

  Simon Gruber schreibt an einem Roman über eine Dorfgemeinschaft. Eines der Dorfmitglieder, der alte Stieber, soll am Ende der Romanhandlung an einem Herzinfarkt sterben. Die Dorfgemeinschaft trauert und ... ist mit dem traurigen Ende der Geschichte sehr unzufrieden. Die Figuren des Romans rebellieren, einige verdächtigen Simon, den alten Stieber selbst umgebracht zu haben, sogar ein Detektiv wird engagiert, um Simon der Tat zu überführen. Und während dieser immer mehr an seinen schriftstellerischen Fähigkeiten zweifelt, zweifeln die anderen schon generell an seiner Existenz. Gott, also der Autor, soll vom Thron gestoßen werden!

  

  Mit diesem hochkomischen erzählerischen Bravourstück legt Hirschl einen beachtlichen Debütroman vor, der den Leser von Anfang bis Ende mitreißt.

  

  Kein Stein bleibt auf dem anderen - ein Buch, bei dem Flann O'Brien vor Freude in die Hände klatschen würde.
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  SPAM!


  


  Kossdorff, Jan


  9783852862545


  288 Seiten


  Gut gegen Langeweile! Alle sieben Sekunden lachen!

  Spam! ist: schräge Lovestory, Internet-Satire und Büro-Comedy in einem.

  

  Betreff: Ein Dotcom-Unternehmen im Jahr 2000, ein rebellierender Jungmanager, die umwerfende neue Projektleiterin und eine halsbrecherische Talfahrt in Richtung Börsencrash.

  

  Panik auf der Titanic im weltweiten Web: Die Internetfirma, für die der Twenty Something Alex als Community-Betreuer arbeitet, verliert ihre Investoren! Der von seinem Job schwer genervte Email-Junkie sieht seiner Kündigung gelassen entgegen - bis die hinreißende und ambitionierte Judith anheuert ...

  

  Spam! ist Love-Story, Internet-Satire und Office-Comedy - verpackt in 300 Emails, die Alex innerhalb von zwei turbulenten Wochen verschickt und erhält! Vom Autor der "Sunnyboys" - nominiert für den Preis der Hotlist 2009.

  

  Jan Kossdorff, der Autor des Bestseller-Debüts Sunnyboys, war mitten drin, als eine der am schnellsten wachsenden Internetfirmen 2000 ihren spektakulären Börsencrash erlebt hat. Nach dem Platzen der Blase hat er seine Erlebnisse in einen E-Mail-Roman gegossen. Jetzt - da sich das Millenium mit seinen großen Dotcom-Pleiten zum 10. Mal jähren - erscheint dieses bissige "Mailodram" erstmals in Buchform!
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  Meine Fußpflegerin stellt Fragen an das Universum


  


  Medusa, Mieze


  9783902950796


  156 Seiten


  Mieze Medusa erzählt von Ex-Models, Geschäftsfrauen, Freundschaften, Patchwork-Familien, von Großstadt und Landleben und den Wegen dazwischen. Acht Geschichten aus dem Hier und Heute.

  

  Irgendwas ist immer. Der Spargel kommt zu spät zum Fotoshooting. Die Katze ist solidarisch mit deiner Schwiegermutter. Dein Assistent übernimmt in einem hostile takeover deinen Job und kein Pudel taucht auf, der dir Geld und Macht für deine Seele bietet. Deine Tochter redet nicht mit dir. Du versuchst mit Schafzucht die Welt zu retten. Im Wald fällt ein Baum. Deine Freundin hat im Pornoladen eine Spardose gekauft und spart für ihre Brust-OP. Für den ersten Seitensprung deines Lebens hast du wirklich die falschen Schuhe an. Deine Fußpflegerin stellt Fragen an das Universum und das Schlimmste ist: Sie bekommt Antworten, die dir nicht passen.

  

  Was ist Vermögen, wie wird es gespeichert?

  Was ist Sicherheit? Ist das Sicherheitsversprechen, das eine Gemeinschaft, eine Familie, ein soziales Netz oder ein Staat gibt, im Einzelfall überhaupt einlösbar?

  Und was passiert, wenn nicht?

  Mieze Medusas Protagonistinnen werden von all diesen Fragen beschäftigt und überprüfen - teils freiwillig, teilweise von einem außerordentlichen Ereignis dazu gezwungen - ihre Beziehungen auf deren Haltbarkeit.
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  Wien 1945


  


  Steinthaler, Evelyn


  9783902950475


  189 Seiten


  70 Jahre Ende des Zweiten Weltkriegs in Wien. Die spannende Chronik des bewegten Jahres 1945 samt Erinnerungen von ZeitzeugInnen an das Kriegsende und die ersten Schritte in eine neue Zeit.

  Das Ende des Zweiten Weltkrieges jährt sich 2015 zum 70. Mal. "Wien 1945" ist ein umfassender Reader der letzten Kriegstage, der Befreiung und der ersten Monate des Friedens in Wien.

  Zeitdokumente, Geschichten über verloren gegangene Orte, detailreiche Skizzierungen der Befreiung Wiens durch die Rote Armee, die Besonderheiten Wiens in der Teilung und Verwaltung durch die Alliierten und Erinnerungen der Zeitzeugen Vilma Neuwirth, Käthe Sasso, Rudolf Gelbard und Richard Wadani lassen das Jahr 1945 in Wien plastisch auferstehen.

  Der Reader ist eine lebendige Auseinandersetzung mit einem Jahr des Endes und des Aufbruchs. Wissenswertes aller gesellschaftlichen Bereiche wird hier versammelt; wussten Sie z. B., dass

  

  • es den größten Schwarzmarkt im Nachkriegswien vor der Wiener Karlskirche

  gab?

  • österreichische Plünderer am Brand des Stephansdoms Anfang April 1945

  schuld waren?

  • bereits im Dezember 1945 die österreichische Fußballnationalmannschaft das

  erste Länderspiel in Wien bestritt?

  • Josef Krips, der Dirigent der Fidelio-Festvorstellung zur Eröffnung der Wiener

  Staatsoper im Oktober 1945, der einzige österreichische Dirigent war, der

  politisch unbelastet war?


  
    [image: image]

  


  How I fucked Jamal


  


  Medusa, Mieze


  9783852862552


  200 Seiten


  Sex goes international goes literature.

  Die junge Literaturszene begibt sich in die Horizontale.

  Warnung: Kann Spuren von Vögeln enthalten

  

  Wie kann sich die Verständigung zwischen den Laken gestalten ... wenn zwei nicht die gleiche Sprache sprechen ... nicht die gleichen Gesten teilen ... was anderes zum Frühstück essen ... Wie soll das gehen mit dem One-Night-Stand, mit der Liebe, mit dem Sex? Alles easy, multipel-kulti? Oder doch kompliziert?

  Ohne Rücksicht auf Intimitätsverluste begeben sich junge Autorinnen und Autoren auf das glatte Eis des globalisierten Beischlafs und versammeln leise wie laute, explizite wie weniger explizite Geschichten vom internationalen Austausch.

  Jamal kommt im Buch übrigens nicht vor, er ist das Chiffre für das Fremde in unserem Bett. Jamal kommt aber zu Wort. Denn die AutorInnen sind so vielfältig wie ihre Stories, kommen aus Österreich, der Schweiz, Deutschland oder Slowenien - und sind allesamt "Zugereiste" im globalen Dorf.

  

  Mit Beiträgen von: Stefan Abermann, Thomas Ballhausen, Malte Borsdorf, Nadja Bucher, Michal Hvorecky, Markus Köhle, Jan Kossdorff, Mieze Medusa, Jan Off, Julya Rabinowich, Christoph Simon, Clemens J. Setz, Nadja Spiegel, Andrea Stift, Cornelia Travnicek, Sara Wipauer, u.a.
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